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Das Europäische Kulturerbejahr 2018 stellt das gemeinsame 
kulturelle Erbe unter dem Motto „Sharing Heritage“ in den 
Mittelpunkt. Was uns in Europa kulturell verbindet, was uns 
trennt, soll in den überlieferten materiellen Zeugnissen der 
Geschichte sinnlich erfahrbar werden. Zu diesen materiellen 
Zeugnissen zählen natürlich die Bau- und Bodendenkmäler, 
die Dorf- und Stadtensembles – aber auch die historisch 
geprägte Kulturlandschaft Europas. Die Kulturlandschaft 
ist das Werk des Menschen im Lauf der Geschichte. Er hat 
in die vorhandene Naturlandschaft seine Ideen und Konzepte 
in vielen Schichten eingraviert. Diese zum Teil nicht leicht 
verständlichen Zeitschichten der Kulturlandschaft sollen 
für alle interessierten Menschen lesbar gemacht werden. 
Die Klosterlandschaft der Zisterzienser ist eine solche 
Kulturlandschaft, die erklärt und vermittelt werden will. 
Das tut dieser kleine Band, der die Ausstellung „Vielfalt in 
der Einheit - Zisterziensische Klosterlandschaften in Mittel-
europa“ ins Taschenformat bringt und zum Nachlesen 
anregt.

Das Bayerische Landesamt für Denkmalpflege hat dieses 
„Erklären und Unterstützen“ in seinem Leitbild Denkmalpflege 
2020 als wesentliche Voraussetzung des „Bewahrens“ for-
muliert. Ich freue mich daher besonders, dass es zusammen 
mit dem Landkreis Bamberg gelungen ist, die Projektidee 
zur Erfassung und Vermittlung zisterziensischer Klosterland-
schaften voranzubringen und umzusetzen. Herrn Landrat 
Johann Kalb sei hierfür großer Dank ausgesprochen.

Das im Oktober 2017 gestartete Projekt lenkt den Blick auf 
ein europäisches Netzwerk mittelalterlicher Prägung, das bis 
heute in unseren Lebensraum hineinwirkt: Zisterziensische 
Klosterlandschaften in Mitteleuropa sind Zeugen der Vielfalt 
und Einheit, die Europa gleichermaßen ausmachen. Das 
Projekt vereint sechs Kulturlandschaften in vier Ländern 
und macht so grenzübergreifend die gemeinsame kulturland-
schaftliche Identität der Regionen um die Klosterstätten 
Ebrach, Morimond, Plasy, Rein, Waldsassen und Zwettl 
erfahrbar. 

Damit haben wir in Bayern sicherlich ein Leuchtturmprojekt 
unter den bundesweit 40 geförderten Projekten zum Kultur-
erbejahr auf die Beine gestellt, das mit einer internationalen 
Fachtagung, der Durchführung von sechs Ausstellungen an 
den beteiligten Klosterstandorten in vier Ländern und einem 
umfangreichen Begleitprogramm sowohl die Akteure aus 
Denkmal- und Landschaftspflege als auch die Bevölkerung 
vor Ort erreichen konnte.

In Bezug auf die französische Abtei Morimond, die Mutter-
abtei der meisten Zisterzienserklöster im mittel- und osteuro-
päischen Raum ist, haben die Beziehungen zu Bayern bereits 
eine fast 900jährige Tradition: Otto von Freising, einer der
bedeutendsten Geschichtsschreiber des Mittelalters, Politiker 

und Kirchenmänner seiner Zeit trat 1132 dem Zisterzienser-
orden bei und wurde 1138 zum Abt von Morimond erhoben, 
doch lenkte ihn das Schicksal im gleichen Jahr auf den 
Bischofsstuhl nach Freising. Er war ein Zeitgenosse des 
großen Zisterziensers Bernhard von Clairvaux und damit 
auch Zeitzeuge der rasanten Expansion des Ordens im 
12. Jahrhundert in ganz Europa, der es in 100 Jahren nach 
seiner Gründung auf knapp 750 Niederlassungen brachte.

Seine geistige, politische und wirtschaftliche Position und 
Vernetzung macht den Zisterzienserorden zum ersten großen 
Netzwerk Europas. Die von diesem Orden über viele Jahrhun-
derte genutzten und geprägten Kulturlandschaften mit ihren 
großartigen Denkmälern tragen den Abdruck der Geschichte 
und machten Landschaft zum Lern- und Erlebnisort europäi-
scher Identität. Das Projekt hat diese Spuren nicht nur wis-
senschaftlich erfasst, sondern möchte auch die Menschen, 
die in diesen Regionen leben, für ihr reiches kulturelles Erbe 
sensibilisieren und die europäischen Regionen untereinander 
verbinden. Veranstaltungen und Führungen durch die Kultur-
landschaft konnten im Laufe dieses Kulturerbejahres das 
Thema „Vielfalt in der Einheit – Zisterziensische Klosterland-
schaften in Mitteleuropa“ mit Leben füllen und unser gemein-
sames Erbe für alle Generationen erlebbar machen. Ein herz-
licher Dank gilt den Akteuren vor Ort sowie den Mitarbeitern 
in den Gemeinden, die die  geführten Spaziergänge und 
Wanderungen ermöglicht haben.

Für die freundliche finanzielle Förderung danken wir der Be-
auftragten der Bundesregierung für Kultur und Medien (BKM), 
dem Bayerischen Staatsministerium für Ernährung, Landwirt-
schaft und Forsten und dem Europäischen Landwirtschafts-
fonds für die Entwicklung des ländlichen Raums (ELER) sowie 
dem Bayerischen Staatsministerium für Wissenschaft und 
Kunst. Zu danken ist aber auch den Menschen, die dieses 
Projekt vorangetrieben, mit Inhalten gefüllt und den Aus-
tausch unter den Beteiligten angestoßen haben. Dazu zählen 
die Mitglieder der Arbeitsgruppe und des Lenkungskreises 
des Projektes und vor allem die Projektmanagerin des 
Projekts am Landratsamt Bamberg, Frau Dr. Birgit Kastner.

Wunsch und Ziel der Bayerischen Denkmalpflege sind es, 
die zisterziensischen Klosterlandschaften als spezialfall
der historischen Kulturlandschaft im Bewusstsein der 
Bevölkerung und der politischen Entscheidungsträger zu 
verankern und damit auf ihre bewahrende Weiterentwicklung 
hinzuwirken. Gerne unterstützen wir den Landkreis Bamberg 
bei seinem Vorhaben, dieses Projekt in eine Bewerbung um 
ein transnationales, serielles Europäisches Kulturerbesiegel 
zu überführen.

Prof. Mathias Pfeil
Generalkonservator

Grußwort



Sehr geehrte Damen und Herren,

als Landkreis Bamberg liegt uns die Heimat der Menschen 
und unser kulturelles Erbe besonders am Herzen. Kloster 
Ebrach im Steigerwald zählt zu den kulturellen Höhenpunkten 
unserer reichen Region. Umso spannender, dass dieses 
Kloster nicht für sich alleine steht, sondern seit dem Hoch-
mittelalter einem großen europäischen Netzwerk angehörte. 
Diese Idee der europäischen Verbindung haben wir in unse-
rem Projekt Vielfalt in der Einheit – Europäische Klosterland-
schaften in Mitteleuropa“ aufgegriffen. 

Zusammen mit unseren Nachbarlandkreisen und dem 
Landkreis Tirschenreuth haben wir nicht nur Verbindungen 
zwischen Klosterlandschaften in Deutschland, Frankreich, 
Österreich und Tschechien geschaffen, sondern auch die 
Menschen einander näher gebracht: von unserer Mutterabtei 
Morimond in der Region Champagne-Ardenne, über Ebrach 
im Steigerwald, nach Waldsassen in der Oberpfalz, bis nach 
Plasy in Böhmen, Rein in der Steiermark und Zwettl im Wald-
viertel.

Was der Orden der Zisterzienser seit dem Mittelalter schuf, 
zeichnet sich bis heute in unsere Landschaft, unseren Traditi-
onen, unserer Heimat ab. Auf den Spuren ihres Wirkens finden 
wir nicht nur mächtige Klöster und große Kunst, sondern auch 

typische Landschaften, Höfe und Siedlungen. In dieser von 
den Zisterziensern geprägten Landschaft steckt kulturelle 
Identität, in ihr steckt Natur- und Kulturerbe gleichermaßen.

Der Landkreis Bamberg als Projektträger ist stolz, mit diesem 
Beitrag zum Europäischen Kulturerbejahr 2018 viele Menschen 
erreicht und für das Thema Klosterlandschaft begeistert zu 
haben. Zusammen mit unseren europäischen Partnern aus 
Politik, Denkmalpflege, Bildungsinstitutionen und Bürger-
schaft möchten wir uns um die Bewahrung und In-Wert-Set-
zung der Klosterlandschaft kümmern. Ihre Weiterentwicklung, 
Pflege und nachhaltige touristische Erschließung ist eine 
große gemeinsame Aufgabe.

Unseren Förderern und Projektpartnern, insbesondere dem 
Bayerischen Landesamt für Denkmalpflege, verdanken wir 
große Unterstützung. Nur so konnte diese Ausstellung an 
sechs Orten in vier Ländern gleichzeitig gezeigt, ein Begleit-
programm angeboten und auch dieser kleine Ausstellungs-
führer realisiert werden.

Ich lade Sie ein, mit dieser Ausstellung die Zisterzienser als 
Landschaftsgestalter neu zu entdecken und sich mit uns auf 
den Zisterzienserweg zu begeben!

Herzlichst
Ihr

Johann Kalb
Landrat Bamberg
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Vielfalt in der Einheit
Ausstellung Ebrach/Morimond/Plasy/Rein/Waldsassen/Zwettl
1. Juni bis 9. September 2018

Gefördert durch die Beauftragte der Bundesregierung für Kultur und Medien (BKM), das Bayerische Staatsministerium für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten und den Europäischen Landwirtschaftsfonds für Entwicklung des ländlichen Raums (ELER) und das 
Bayerische Staatsministerium für Wissenschaft und Kunst. In Zusammenarbeit mit dem Bayerischen Landesamt für Denkmalpflege (BLfD).

Projektträger Projektträger

Ein europäisches Netzwerk neu im Blick: Was die Zisterzienser seit dem Mittelalter schufen,
prägt bis heute unsere Landschaften. Das Projekt „Vielfalt in der Einheit – Zisterziensische
Klosterlandschaften in Mitteleuropa“ möchte zum gemeinsamen Spurenlesen anregen und
zeigt im Rahmen des Europäischen Kulturerbejahres 2018 die gemeinsame Identität von sechs
Kulturlandschaften in vier Ländern.

Träger ist der Landkreis Bamberg in Zusammenarbeit mit dem Bayerischen Landesamt für
Denkmalpflege und den Klosterstätten Ebrach, Morimond, Plasy, Rein, Waldsassen und Zwettl.
Das Projekt wurde großzügig gefördert durch die Beauftragte der Bundesregierung für Kultur und
Medien (BKM), das Bayerischen Staatsministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten
und den Europäischen Landwirtschaftsfonds für die Entwicklung des ländlichen Raums (ELER)
sowie das Bayerische Staatsministerium für Wissenschaft und Kunst.



Mit der Gründung des Zisterzienserordens im Jahr 1098 
im burgundischen Cîteaux (Cistercium) begann eine der 
wichtigsten religiösen Reformbewegungen des Mittelalters. 
Der Ordensverfassung der Zisterzienser lag die benediktini-
sche Regel zugrunde. Die Mönche suchten die Einsamkeit 
und die Freiheit von jeglicher weltlicher oder kirchlicher 
Einmischung. Neu war die strenge Disziplin des Ora et labora 
(Bete und arbeite), das Streben nach äußerster Bescheiden-
heit und die Verpflichtung zur Askese (Enthaltsamkeit): 
Der Tagesrhythmus der Mönche war durch das Chorgebet, 
die Meditation und die Versorgung durch eigener Hände 
Arbeit bestimmt. Mit ihrer Abkehr von Luxus, Pracht und 
Lehenswesen revolutionierten die Zisterzienser das euro-
päische Klosterleben im Mittelalter.

Seine europaweite Ausstrahlung konnte der Orden mit 
Hilfe einer innovativen Organisationsstruktur erreichen: 
Die Verbundenheit der Klöster untereinander durch ein 
geregeltes Niederlassungsprinzip (Filiation), die einheitlichen 
Vorgaben (Carta Caritatis), die jeweilige Betreuung durch den 
Abt der Mutterabtei (Visitation) und die jährliche Zusammen-
kunft aller Äbte (Generalkapitel) machten den Zisterzienser-
orden zum ersten europäischen Netzwerk.

Die Zisterzienser
Ein Orden bewegt Europa

Die Zisterzienser 8 | 9

Damit unter den Abteien für immer dauernde und unauflösbare Einheit herrsche, wurde 
als erstes festgelegt, dass die Regel des heiligen Benedikt von allen einheitlich ausgelegt 
werde und dass man nicht einmal in einem Buchstaben von ihr abweichen soll.
Summa Cartae Caritatis IX,6

Les Cisterciens
Un ordre qui fait bouger l’Europe

Cisterciáci
Řád hýbe Evropou

Joseph Amonte, Stifterbild, Stift Rein 1730/50

Vielfalt in der Einheit 

Von dem Ursprungskloster Cîteaux aus wurden die vier ersten 
Töchterabteien, die sogenanntenPrimarabteien, gegründet. 
Apokalypse-Kommentar Alexander  f 113r  (Cambridge University Library)

Bernhard (1090 –1153), 
Gründungsabt von Clairvaux, ging als prägende
Lichtgestalt der Zisterzienser in die Geschichte ein.
Vera effigies, um 1700, Refektorium Stift Rein.
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Die Klosterlandschaften Morimond, Ebrach, 
Waldsassen, Plasy, Rein und Zwettl nehmen im 
gemeinsamen Projekt „Vielfalt in der Einheit“ 
am Europäischen Kulturerbejahr 2018 teil.

©BEV, bergfex.at 2008, 2015 
GIS-Bearbeitung:Kemmler, BLfD
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Die Eigenbewirtschaftung der Klostergüter (Grangien) 
übernahmen im Hochmittelalter Laienbrüder, sog. 
Konversen. So konnten die Zisterziensermönche ihren 
geistlichen Tätigkeiten und Pflichten nachkommen. 
Barthel Bruyn, „Ora et labora“, Köln, 1525, St. Apern, seit 19. Jh. Köln, Dom
Foto: AKG Images.

Plasy Idealplan. Nicht realisierte ideale Vorstellung, aquarellierte Zeichnung 
aus den Jahren 1777–1785
(Museum Mariánská Týnice, Inv. N. 17691)

Stift Rein, Steiermark (1. Tochter von Kloster Ebrach)
Die Anlage entspricht der zisterziensischen Ideallage am Bachlauf im 
Talgrund, von drei Seiten von Bergen und Wald umschlossen. Der einst 
bescheidene, turmlose Bau mit Meierhof und Mühle wich im Barock einer 
prachtvollen Klosteranlage – weit entfernt von der ursprünglichen Norm.
Joseph Amonte, Stift Rein um 1730/50, Stift Rein

Stift Rein heute
Foto R. Nunner, Rein

Im 12. und frühen 13. Jahrhundert waren die Zisterzienser 
nicht nur in religiöser und spiritueller Hinsicht der bedeutendste 
Mönchsorden in Mitteleuropa. Die Klöster spielten auch eine 
zunehmend wichtige Rolle als Handels- und Wirtschaftsbetriebe. 
Die anfänglichen Ideale der Askese, der Besitzlosigkeit, 
Weltabgeschiedenheit und Eigenarbeit traten bald in den
 Hintergrund.

Mit der steigenden Produktion wuchs der Bedarf an Land und 
die Klöster traten immer stärker als Siedler und Landschafts-
gestalter in Erscheinung. Bereits 1224 gestattete das General-
kapitel die Eigenwirtschaft umzuwandeln, das Land gegen Zins 
an die Bauern zu vergeben und neues Land hinzuzukaufen. 
Ab dem 14. Jahrhundert übten die Zisterzienserklöster weit-
gehend Grundherrschaft aus.

In der frühen Neuzeit litten die Zisterzienser – wie andere 
Orden auch – unter den Bauernkriegen, der Reformation 
und der Machtpolitik der Landesherren. Mit dem Ende des 
Dreißigjährigen Krieges und der Gegenreformation gewann 
der Zisterzienserorden wieder an Macht und Reichtum. 
Der neue Repräsentationswille ließ im 17. Jahrhundert 
monumentale, imposante Neubauten entstehen.

In der Folge der Französischen Revolution wurde nach 1803 
mit der Säkularisation die Mehrheit aller noch bestehenden 
Klöster aufgehoben. In Österreich konnten unter der
 Josephinischen Reform z.B. seelsorgerisch tätige Konvente 
weiterbestehen: Das 1129 gegründete Stift Rein ist das 
älteste dauerhaft aktive Zisterzienserkloster weltweit.

Ideal und Wirklichkeit 
Vom Mittelalter bis zur Neuzeit

Vielfalt in 
der Einheit 

Jedoch pflegen große Besitztümer und Tugend 
nicht lange beieinander zu bleiben… 
(Exordium Cistercii I,3) 

Idéal et réalité
Du Moyen-Âge 
à la période moderne

Ideál a skutečnost
Od středověku 
až po novověk

Joseph Amonte, Stifterbild, Stift Rein 1730/50
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Von Morimond in die Welt
Netzwerke des Glaubens 
und der Macht 

Wenigstens einmal im Jahr soll jeder Abt alle Abteien, die seine 
Kirche hervorgebracht hat, in väterlicher Sorge besuchen.
(Summa Cartae Caritatis, III,5)

Depuis Morimond en Europe 
Réseaux de la foi et du pouvoir

Z Morimondu do světa
Síť víry a moci
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Morimond (1117), die älteste Tochter von Cîteaux, im Bistum 
Langres an der Grenze zu Lothringen und Burgund gelegen, 
war mit 214 nach dem Filiationsprinzip gegründeten Tochter-
klöstern die Keimzelle der Expansion der Zisterzienser
Richtung Osten. Die beeindruckend rasche Ausbreitung 
des Ordens in die Gebiete des heutigen Deutschlands, 
Österreichs, Tschechiens und Polens geschah in den 
ersten 50 Jahre nach der Gründung. Insgesamt zählte der 
Zisterzienserorden bis zum Tode Bernhards von Clairvaux 
(1153) bereits ca. 340 Neugründungen, um 1300 waren es 
etwa 500 und im 17. Jahrhundert knapp 750 Abteien.

Für mittelalterliche Klostergründungen war nicht nur das 
Wohlwollen des zuständigen Bischofs, sondern auch die 
Gunst des Adels ausschlaggebend, der den klösterlichen 
Grundbesitz stiftete.

Die Gründung von Morimond war begünstigt durch das 
Netzwerk Bernhards von Clairvaux und das diplomatische 
Geschick Stephan Hardings, der vor allem Mönche aus 
deutschem Adel aus Cîteaux zur Neugründung entsandte. 

Zu den prominenten Klosterbrüdern in Morimond zählen der 
Gründerabt Arnold aus Köln, der Mönch Adam, Gründungsabt 
von Ebrach, der Herzogssohn Heinrich von Bayern sowie der 
Babenberger Otto I., Abt von Morimond im Jahr 1138 und 
Bischof von Freising.

Die ersten Gründungen Morimonds waren Kamp am Nieder-
rhein (1123) und Ebrach (1127) in Franken, Altenberg (1133) im 
Bergischen Land und Heiligenkreuz (1133/36) in Niederöster-
reich. Allein Ebrach gründete sechs weitere Töchterklöster, 
u.a. Rein in der Steiermark (1129), Heilsbronn und Langheim, 
das wiederum Plasy in Böhmen (1144) gründete. Waldsassen 
(1133) gehörte auch zur Linie Morimond, ebenso wie das von 
Heiligenkreuz aus gegründete Zwettl (1138) in Niederöster-
reich.

Vielfalt in der Einheit 

Klöster der Filiation Morimond in Europa
©BEV, bergfex.at 2008, 2015 GIS-Bearbeitung: Gunzelmann/Kemmler, BLfD



Die Karte zeigt die Entstehung der Filiation, d.h. des Netzwerks 
der Niederlassungen von Morimond in den veschiedenen Zeitschichten. 
©BEV, bergfex.at 2008, 2015 © Gunzelmann/Kemmler, BLfD

Stiftungstafel Maulbronn: 
Mönche bauen ein Kloster um 1450 
© LMZ BW, Foto: Weischer
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Filiation von Cîteaux mit den Primarabteien La Ferté (1113), Pontigny (1114), 
Clairvaux (1115) und Morimond (1117). 
(Dijon, bibliothèque municipale, Ms 99098, cliché F. Perrodin)



Kloster Ebrach in der Waldeinsamkeit 
Foto: Thomas Büttner

Das ehemalige Zisterzienserkloster Ebrach in typischer Lage: 
Im Talschluss des Tales der Mittelebrach, wo sich die drei Quellbäche des Flüsschens vereinigen. 
Kartengrundlage: Schummerung und Uraufnahme © Bayerische Vermessungsverwaltung

Blick von Süden auf Waldsassen im Tal der Wondreb, 
umgeben vom ehemaligen Klosterwald.
Foto: Roland Bönisch

Die Altstraßen um Ebrach zeigen, dass das Kloster zwar in einen abgelegenen Tal 
gegründet wurde, wichtige Verkehrslinien aber in geringer Entfernung vorbeizogen.
Kartengrundlage: Positionsblatt © Bayerische Vermessungsverwaltung, Kartierung Thomas Büttner. 

In Tal und Einsamkeit 
Klöster zwischen Klischee
und Realität 

Vielfalt in der Einheit 

Bei keinem anderen Orden des Mittelalters spielte die Wahl 
des Standortes des Klosters in der Landschaft eine so 
wesentliche Rolle wie bei den Zisterziensern. 
Daher machten auch die Ordensregeln hierfür klare Vorgaben. 
Vorbild war die Lage von Cîteaux, wo die ersten Mönche bei 
ihrer Ankunft eine „von Menschen gemiedene und nur von 
wilden Tieren bewohnte“, von „dichtem Wald und Gestrüpp“ 
bestandene Gegend vorfanden. Die Statuten schrieben 
Zurückgezogenheit und Entlegenheit vor, es sollten auf keinen 
Fall bereits kultivierten Gebiete besetzt werden. Askese und
 Weltabgewandtheit bestimmten also die Standortwahl.

Durchaus wählten die Zisterzienser für ihre Bedürfnisse 
bestens geeignete Standorte aus. Kein anderer Orden 
verlegte Klöster kurz nach der Gründung so häufig, was 
zeigt, dass um den idealen Standort sehr wohl gerungen 
wurde. Im engeren Umfeld musste das autarke Wirtschaften 
(oder die Selbstversorgung)des Klosters möglich sein. 

Dafür entscheidend war die Verfügbarkeit fließenden 
Wassers, aber auch Flächen für Ackerbau, Viehzucht und 
Weinbau. Der erforderliche Wald war entweder schon da 
oder entstand durch klösterliche Initiative.

Großräumiger betrachtet finden sich die Standorte in
territorialen Grenzsituationen. Hier zeigt sich der Einfluss
der Stifterauf die Standortwahl, die damit ihren politischen 
Einfluss ausbauen und absichern wollten. Kleinräumig 
gesehen lagen die Abteien sehr wohl im abgeschiedenen Tal, 
dennoch lagen wichtige Verkehrslinien, aber auch Märkte 
und Städte nicht weit entfernt.

Auf den ersten Blick genügen nahezu alle Klöster den Vor-
schriften des Ordens. Oft sind auch die Namen Programm: 
Morimond (morimundus – „Tod der Welt“) oder Waldsasssen 
(„im Wald angesiedelt“), Fürstenfeld, Königsaal (aula regia) 
oder Royaumont spiegeln den Wandel der Standorte und 
den zunehmenden Einfluss der weltlichen und politischen 
Faktoren wider.

„Bernardus valles, Benedictus montes amabat,
oppida Franciscus, celebres Ignatius urbes“
(Bernhard liebte die Täler, Benedict die Berge, 
Franciscus die kleinen, Ignatius die berühmten Städte)

18 | 19In Tal und EinsamkeitVallées et isolement
Les sites des abbayes 
entre clichés et réalité

V údolí a samotě
Kláštery mezi klišé 
a realitou

Foto: P. Martin Höfler



Darstellung der Klosterlandschaft („Umritt“) 
nach der Feststellung unter Abt Johann 
Bernhard Linck (um 1670) 
(Bildquelle: StiAZ-PlanS_41)

Der Ackerbau der Zisterzienser, 
dargestellt im Reiner Musterbuch  
(ÖNB c. 507,1208-13, f1v)

Die Fischerei der Zisterzienser, 
dargestellt im Reiner Musterbuch  
(ÖNB c. 507, 1208-13, f2r)

Die Klosterlandschaft Ebrach im Luftbild um 1950. Die ehemaligen Großblöcke in der Flur südlich 
des Klosters sind parzelliert, aber noch deutlich erkennbar, im Norden bestimmt der ehemalige 
Klosterwald das Landschaftsbild     © Bayerische Vermessungsverwaltung

Ora et labora  
Eine Landschaft aus 
Gebet und Arbeit 

Die Forderung der Ordensregeln nach Einsamkeit und 
Weltabgeschiedenheit wie auch nach einer asketischen 
Lebensführung gestützt auf eigener Hände Arbeit bewirkte 
die Herausbildung einer spezifischen Kulturlandschaft im
Einflussgebiet eines Zisterzienserklosters. 

Die Ordensverfassung strebte eine „unitas ordinis“ an, also 
eine große Einheitlichkeit in den Lebensformen der einzelnen 
Abteien, sowohl im geistlichen als auch im weltlichen Leben. 
So konnte sich innerhalb kürzester Zeit über fast ganz Europa 
ein spezieller Typus zisterziensischer Raumprägung ausbrei-
ten. Trotz aller naturräumlichen und kulturellen Unterschiede 
schimmert die einheitliche Grundstruktur dieser Spuren in der 
Landschaft durch und das bis heute, selbst wenn die Abteien 
schon seit Jahrhunderten aufgehoben sind. Kennzeichen 
dieser Klosterlandschaft sind:

–   ein ausgeklügeltes wasserbauliches System zur Ver- 
     und Entsorgung des Klosters und zur Energiegewinnung    
    (Mühlen)
–    umfangreiche Teichwirtschaft aufgrund der Fasten-
      bestimmungen
–   Grangien, spezialisierte Wirtschaftshöfe mit entsprechend 
     großen Parzellen für Ackerbau und Viehzucht als die 
     ökonomische Basis der Klosterwirtschaft
–   große Waldungen zur Bau- und Brennholzversorgung
–   Weinbau für religiöse Zwecke, aber auch für den Handel, 
     in ungünstigeren Regionen auch Obst- und Hopfenbau
–   Stadthöfe als Vermarktungsorte für die Überschüsse

Diese Grundelemente treten in einer hohen Dichte im näheren 
Umkreis des Klosters auf, nehmen mit zunehmender Entfer-
nung ab und vermischen sich dort mit kulturlandschaftlichen 
Strukturen anderer Herrschaftsträger. Einzelne Elemente 
können wie Satelliten in großer Entfernung vom Kloster liegen, 
häufig ist das bei Weinbauhöfen so.

„Woher die Mönche ihren Lebensunterhalt nehmen: Die Mönche unseres Ordens müssen von ihrer Hände Arbeit, 
Ackerbau und Viehzucht leben. Daher dürfen wir zum eigenen Gebrauch besitzen: Gewässer, Wälder, Weinberge, 
Wiesen, Äcker abseits der Siedlungen der Weltleute, sowie Tiere. Zur Bewirtschaftung können wir nahe oder 
ferner beim Kloster Höfe haben, die von Konversen beaufsichtigt und verwaltet werden.“
Statuten des Generalkapitels von 1134, Kap. 15
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Chautan-Plan, 1789 (SHAL) Morimond mit den wichtigen baulichen 
Zeugen, Abtei, Konventgebäude, Gastgebäude und Wirtschaftsbauten. 

Das wasserbauliche System des Klosters, Plan auf der Basis 
obertägiger und geophysikalischer Erfassungen. 
DAO Benoit Rouzeau

Die Abtei Morimond wurde um 1117 als vierte Tochter von 
Cîteaux gegründet. Das Kloster wurde in der Mitte des 
12. Jahrhunderts wegen seiner zahlreichen Tochtergrün-
dungen im deutschen und mitteleuropäischen Raum vierte 
Primarabtei des Zisterzienserordens. Das aufstrebende 
Kloster besaß bis 1198 bereits 12 Wirtschaftshöfe. Innerhalb 
der Klostermauern blieb Morimond allerdings – auch aufgrund 
des Baus der Bewässerungssystems – bis zur Weihe der 
zweiten Abteikirche 1253 eine stete Baustelle. Ende des 
14. Jahrhunderts konnte sich die Abtei nochmals vergrößern 
und den Besitz von Kloster Belfays einverleiben. 

Morimond wurde 1439 und bis 1678 wiederholte Male 
geplündert. Das 18. Jahrhundert stand somit ganz im 
Zeichen des Wiederaufbaus, der mit der Französischen 
Revolution ein jähes Ende fand. 1791 verließen die 
Mönche endgültig das Kloster. (B.R./H.F.)

Die Kulturlandschaft, die die Mönche im Laufe von mehr 
als sieben Jahrhunderten geschaffen hatten, ist noch heute
erkennbar. Der teils erhaltene Klosterwald bildete die Grenz-
zone zwischen dem Königreich Frankreich und dem Heiligen 
Römischen Reich. Der Wald und das einst abgelegene Tal 
des von den Mönchen regulierten Flusses Flambart spiegeln 
das zisterziensische Landschaftsideal wider. Von den 
Grangien, die im Mittelalter die Landschaft prägten, wurden 
im 18. Jahrhundert viele wiederaufgebaut. Die Wirtschafts-
höfe in den Landschaften der Vôge und des Barrois sind ent-
weder heute immer noch funktionsfähige Wirtschaftsgüter 
oder wurden zu Dörfern zergliedert. Sie  waren umgeben von 
den sich gegenseitig ergänzenden Wirtschaftsflächen des 
Klosters in Form von Wiesen, wechselnd genutzten Äckern 
und Weinbergen.

Seit der Revolution haben Krisen und der agrarische Struktur-
wandel (Reblaus, agrartechnischer  Fortschritt, Niedergang 
des ländlichen Raumes allgemein) erhebliche Veränderungen 
gebracht. In Folge dessen wurden Weinberge zugunsten von 
Wald oder Weideflächen aufgegeben, Wiesen wurden durch 
Drainage oder durch agrarpolitische Vorgaben umgewandelt, 
die Mühlen mit ihrer veralteten Technik aufgegeben und die 
ursprüngliche Parzellenstruktur durch Zusammenlegungen 
und Flurbereinigungen verändert. (C.W.)

Morimond
Abtei und Klosterlandschaft

Vielfalt in 
der Einheit 

Morimond 
Abbaye et paysage 
monastique

Morimond
Opatství a klášterní 
krajina
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Foto: Benoît Rouzeau
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Kulturlandschaft-
inventarisationskarte 
Erhebung und Kartographie, 
Christophe Wissenberg

Lage der Abtei in ihrer von Wald und Feldern geprägten Landschaft.
Foto: Jacques Philippot, SRI Grand Est.

Kapelle St. Ursula, die „Fremdenkapelle“ für Erfüllung der spirituellen 
Bedürfnisse der für das Kloster tätigen Laien. 
Foto: H. Flammarion



Orte mit Besitzungen und Rechtsansprüchen der Abtei 
Ebrach um 1800.  Quelle: Weiss 1962

Die Grangie Waldschwind in einer Flurkarte aus dem Jahr 1804.
Quelle: StA Würzburg, Akz. Nro. 60; 106.235

Klosterkirche Ebrach – Das 1285 eingeweihte frühgotische
Bauwerk ersetzte das bereits 1134 errichtete Gotteshaus.
Foto: Thomas Büttner

Heilig-Blut-Kapellein Burgwindheim. Die Kapelle wurde 1596  
als Zentrum einer von Ebrach begründeten Wallfahrt errichtet.
Foto: Thomas Büttner

Das Kloster Ebrach wurde 1127 im Mittleren Ebrachtal 
gegründet. Die Tochter Morimonds ist das älteste rechts-
rheinische Kloster des Zisterzienserordens und erlebte die 
erste Blüte unter Abt Adam im 12. Jahrhundert. So gab es 
1136 bereits sieben Grangien, bis 1158 erfolgten sechs 
Tochtergründungen. Vom 13. bis 15. Jahrhundert vollzog sich 
eine umfassende Ausweitung des Eigen- und Lehenbesitzes. 
Ebrach erwuchs zu einem der wohlhabendsten Klöster 
Frankens mit dem Fürstbistum Würzburg als Landesherrn. 
1803 wurde das Kloster aufgelöst und beherbergt heute 
eine Jugendstrafanstalt.

Der Kernbesitz des Klosters Ebrach erstreckte sich im nörd-
lichen Steigerwald im Mönchgau, der in etwa dem Gebiet 
der heutigen Verwaltungsgemeinschaft Ebrach entspricht. 
Das sog. Möncheigen mit dem Amtsort Sulzheim und umlie-
genden Dörfern lag im altbesiedelten Steigerwaldvorland, 
östlich angrenzend der Amtsort Oberschwappach. 

Weitere bedeutende Amtssitze und Weinbaustandorte
waren Mainstockheim (seit 1136) und Elgersheim (seit 1178). 
Ebrach’sche Besitzungen gab es auch zwischen Nürnberg 
und Schwabach zu beiden Seiten der Rednitz. Ein Teil der 
Wirtschaftshöfe lag wie ein Ring um die Abtei herum, 
darunter der Waldschwinder Hof (seit 1154).

Unter Abt Alberich Degen (1658–1686) und seinen Nachfol-
gern, insbesondere Wilhelm Sölner (1714 –1741), kam es 
zu einer neuerlichen Blütezeit Ebrachs. Es wurden Amts- 
und Stadthöfe, nicht zuletzt viele Dorfkirchen neu errichtet. 

Kulturlandschaftlich prägend waren die Ebracher Mönche
vor allem durch den Wein- und Waldbau. Auch die Schafhal-
tung hatte eine große Bedeutung. Die Wälder im Umgriff von 
Ebrach sind in ihrer Geschlossenheit das Ergebnis des 
klösterlichen Wirkens, der Laubmischwald mit einem hohen 
Buchenanteil ist bis heute für die Region charakteristisch.

Ebrach
Abtei und Klosterlandschaft

Vielfalt in 
der Einheit 
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Foto: Wolfgang Rössler 2015
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Blick auf Ebrach und den nördlich angrenzenden Klosterwald. 
Foto: Wolfgang Rössler 2015

           Zisterziensische 
Klosterlandschaften      
             in Mitteleuropa



Stift Rein von Westen, Luftbild Stift Rein 					   
Foto: Reinhart Nunner

Stift Rein von Westen
Vischer-Stich 1681, Stift Rein

Mühle am Kloster, 
Detail aus Joseph Amonte, Stift Rein um 1730/50

Ehem. Bäckerei und Kornspeicher Stift Rein    	
Foto: Elisabeth Seel

Die Reiner Grangie Steinfeldhof in 
Weikersdorf. 	   
Foto: Elisabeth Seel

Im Jahr 1129 gründete Markgraf Leopold I. von Steyr das Stift 
Rein (lat. runa). Der Klosterstandort im Gratweiner Becken, 
im fast unberührten Tal der Mur, umgeben von bewaldetem
Bergland, bot den aus Kloster Ebrach (Franken) berufenen 
Mönchen gute Voraussetzungen, ein Kloster in Abgeschie-
denheit und Askese aufzubauen.

Von besonderer Bedeutung für die Versorgung des Klosters 
und damit für das Wirken in der Landschaft waren Waldbau, 
Weinanbau sowie Salzabbau. In den ersten Jahrzehnten nach 
der Klostergründung waren die Mönche noch selbst an der 
Salzgewinnung beteiligt und betrieben einen Salzstollen in 
Altaussee. Ab dem 13. Jahrhundert erhielt das Stift weiterhin 
eine festgeschriebene Menge Salz, die sowohl in den Eigen-
bedarf als auch den Handel floss. Mit großer Wahrscheinlich-
keit bezog auch das Mutterkloster Ebrach Salz aus Rein.

Der frühe Zusammenbruch des Konversentums in Rein hatte 
die Auflösung der meisten Grangien zufolge, so dass diese 
aus dem Landschaftsbild nahezu verschwunden sind. Der 
schon im frühen 14. Jahrhundert entwickelte rege Handel 
der Reiner kann als besonderes Merkmal dieses Stifts 
gesehen werden und ist heute noch in ihren repräsentativen 
Stadthöfen in Graz, Hartberg und Wien sichtbar. 

Die höchsten Einnahmen – neben dem Holz- und Salzverkauf – 
erhielt das Stift Rein aus dem Verkauf von Wein. Zu Beginn 
des 14. Jahrhunderts stellten die Einnahmen aus dem Wein-
handel rund ein Drittel, Mitte des 15. Jahrhunderts sogar den 
Großteil der Gesamteinnahmen dar. 

In der Landschaft haben sich typische Spuren dieser Nutzung 
erhalten: terrassierte Südhänge für den Weinbau, Teiche und 
Teichketten für die Fischzucht sowie das hydraulische System 
der Klosteranlage und ihres Wirtschaftshofes, die über den 
Wassergraben aus dem Mühlbachtal gespeist wurden. Auch 
der großflächige Klosterwald und die zahlreichen Mühlen ent-
lang der Flüsse bilden noch heute wichtige Erkennungsmerk-
male der klösterlichen Kulturlandschaft.

Das Stift selbst in seiner barocken Erscheinungsform des 
18. Jahrhunderts und die gotische Wallfahrtskirche St. Maria 
in Straßengel setzen weithin sichtbare Akzente in die Grat-
weiner Landschaft. Stift Rein ist heute das älteste ohne
Unterbrechung existierende Zisterzienserkloster weltweit.

Rein
Stift und Klosterlandschaft
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Die frühbarocke Klosteranlage 
beherrscht das mittlere Wondrebtal. 
Der Neubau von Abraham Leuthner 
und den Gebrüdern Dientzenhofer
wurde 1704 eingeweiht.
Foto: Thomas Büttner

Die seit 1147 reichsunmittelbare Abtei 
Waldsassen konnte sich im Nordgau in 
relativ kurzer Zeit ein geschlossenes 
Herrschaftsgebiet aufbauen, das Stiftland 
(hier am Ende des Mittelalters).
Karte: Armin Röhrer

Um das Jahr 1133 gründete Markgraf Diepold III. das Kloster 
Waldsassen und stattete es mit umfangreichen Klosterwal-
dungen (Stiftsberge) aus. Den Gründungskonvent bildeten 
Zisterziensermönche aus Volkenroda. 

In dem schwach besiedelten Gebiet bildete sich durch 
Rodungen eine geschlossene hochmittelalterliche Siedlungs-
landschaft mit planmäßig angelegten Dörfern und Fluren 
heraus. Die klösterliche Politik der Bestandswahrung förderte 
die Ausbildung von Vierseithöfen, die das Stiftland bis heute 
prägen. Um das Kloster Waldsassen entstand ein System 
von Klosterhöfen mit umgebender Großblockflur, von denen 
einige erhalten sind. 

Besonders landschaftsprägend war in Waldsassen die 
Fischzucht: Die Mönche bauten zusammen mit Bauern 
und Ackerbürgern hier eines der größten Teichgebiete in
Europa aus.

Nach der Reformation war das Stiftland über drei Generationen 
evangelisch-lutherisch, das Kloster Sitz eines kurpfälzischen 
Pflegamtes. Mit der Besiedlung durch Zisterzienser aus dem 
Kloster Fürstenfeld und der erneuten Erhebung zur Abtei 
begann Ende des 17. Jahrhunderts eine zweite Blütezeit, die 
in eine rege Bautätigkeit mündete. 1803 wurde das Kloster 
aufgelöst, ab 1864 als Zisterzienserinnenkloster wiederbelebt 
und 1925 abermals zur Abtei erhoben. 

Die durch einen Stationsweg mit dem Kloster verbundene 
Wallfahrtskirche Kappl mit ihren Blickbeziehungen bis 
Böhmen ist äußerst landschaftswirksam. Im Stiftland 
wurden seit der Barockzeit in einer außergewöhnlichen 
Dichte Wallfahrtsstätten, Dorfkirchen, Wegkapellen, 
Marterln und Bildstöcke (Stiftlandsäulen) errichtet, 
sodass eine regelrechte Sakrallandschaft entstand. 

Waldsassen
Abtei und Klosterlandschaft
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Waldsassen
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Foto: Thomas Büttner
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Der Obere Stadtweiher wurde vor 1217 angelegt. Der Fischhof
bildete das Steuerungszentrum der klösterlichen Teichwirtschaft. 
Foto: Thomas Büttner

Reihendorf Münchenreuth mit der charakteristischen Hufenflur. 
In der Rodungsinsel liegt auch die Wallfahrtskirche Kappl.
Foto: Thomas Büttner



Stift Zwettl um 1670, Ausschnitt aus der Feststellung von 1670 (Umritt), StiAZ

Stift Zwettl 
Foto: Jonny Berger ZWalk

Am Anfang war – der Ort. Denn der Platz, an dem das Kloster 
Zwettl am Neujahrstag des Jahres 1138 gegründet wurde, 
war sozusagen von höchster Stelle bestimmt worden: 
Dem Stifter Hadmar I. von Kuenring und dem ersten Abt von 
Zwettl, Hermann, hatte die Gottesmutter Maria im Traum 
verheißen, dass eine im Winter grünende Eiche anzeigen 
würde, wo man das neue Kloster errichten solle. Das Wunder 
– denn die nächtliche Vision sollte in Erfüllung gehen – blieb 
im Bewusstsein von Stift Zwettl lebendig: Sowohl im spätgo-
tischen Hochaltar von 1526 wie in seinem Nachfolger von 
1732 findet sich eine geschnitzte Eiche mit einem Kreuz in der 
grünenden Baumkrone, ein Element der Landschaft, einge-
bunden in die feierliche Architektur der Stiftskirche.

Auch der Name „Zwettl“ selbst ist eng mit der Landschaft 
ver- knüpft. Aus dem Slawischen abgeleitet („svetlá“) 
verweist er auf ein „Lichtes Tal“, wie es auch in der lateini-
schen Übertragung von Zwettl zum Ausdruck kommt: „Clara 
vallis“ (eine Bezeichnung, die eine Reverenz gegenüber der 
Primarabtei Clairvaux darstellt.)Die starke Beziehung von 
Kloster und Landschaft – von Anfang an – bringt die bildliche 
Darstellung des „Umritts“ zum Ausdruck 
(siehe Tafel „Grangien“).

Die künstlerische Grundlage bildete dabei die mittelalterliche 
Form der „Mappa mundi“, der Weltkarte: Als ideale Land-
schaft wird das Kloster mit seinem Umland zum Sinnbild ei-
ner gottgewollten Ordnung, in der die Klosterkirche den Platz 
von Jerusalem (und damit dem Ort der Auferstehung Jesu)
einimmt.

Im 18. Jahrhundert wurde das Verhältnis von Stiftsgebäude 
und Landschaft durch die Errichtung des Kirchturms neu
 definiert. Die prächtige Architektur Matthias Steinls, die zu 
den zentralen Meisterwerken des österreichischen Barock 
zählt, beeindruckt nicht nur durch ihre markante Dominanz 
inmitten der umgebenden Wälder. Auch das Material selbst, 
Granit, ist raffiniert zum Einsatz gebracht, um ein harmoni-
sches, unaufdringliches Korrespondieren von Architektur 
und Landschaft zu erzielen.
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Foto: Jonny Berger, ZWalk
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Stift Zwettl: Der Hochaltar mit 
der grünenden Eiche verweist 
auf die Gründungslegende.

Grenzstein aus dem 
18. Jahrhundert, Stift Zwettl
Foto: Jonny Berger ZWalk



Historische Karte (1729). Der aus Unterfranken stammende Plasser Zisterzienser Mauritius Vogt war ein Mönch mit vielen Fähigkeiten: 
Kartograph, Musiker, Historiker und auch Naturkundler. Aus seiner Feder stammt die Karte der Klosterherrschaft, die den Untersuchungsrahmen 
für dieses Projekt bildete.

Herzog Vladislav II. stiftete 1144/1146 in einem malerischen 
Tal des Flusses Střela eines der ältesten Zisterzienserklöster 
Böhmens. Mönche aus dem fränkischen Langheim (Tochter-
kloster von Ebrach, Primarabtei Morimond) besiedelten
Plass/Plasy und bauten Schritt für Schritt einen Klosterbetrieb 
mit mehr als 50 Dörfern, Wirtschaftshöfen, Mühlen und ande-
ren Gütern auf. Die Hussitische Revolution in der ersten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts konnte der Klostergemeinschaft nichts 
anhaben, obwohl die Gebäude der Abtei ausgebrannt und fast 
alle Güter in der Folgezeit vereinnahmt wurden. Erst nach dem 
Dreißigjährigen Krieg begann eine neue Blütezeit, die untrenn-
bar mit den Namen der Barockäbte Trojer und 

Tyttl (1681–1738) verbunden ist. Der sumpfige Boden, auf 
dem das Kloster traditionell gegründet worden war, forderte 
für den mächtigen Barockneubau eine Substruktion aus 
Eichenholzpfählen, die dauerhaft gewässert werden musste. 
Bis heute landschaftsprägend sind die in dieser Zeit ebenfalls 
neu erbauten stattlichen Wirtschaftshöfe.

Mit der Aufhebung des Klosters im Jahre 1785 endete das 
Wirken der Mönche auf dem Plasser Gebiet. Ihre Spuren
 sind bis heute in der Landschaft ablesbar.

Plasy
Abtei und Klosterlandschaft

42 | 43Plasy – Abtei und KlosterlandschaftPlasy
Abbaye et paysage monastiquew

Plasy
Opatství a klášterní krajina

Vielfalt in der Einheit 



 Ideal und Wirklichkeit 44 | 45

©BEV, bergfex.at 2008, 2015 GIS-Bearbeitung: Elisabeth Seel

44 | 45Plasy – Abtei und Klosterlandschaft

Zur Grundherrschaft des Klosters zählte die Propstei und der Wallfahrtsort Mriánská Týnice 
(Maria Teinitz). Die dominant in die Landschaft gebaute Barockanlage entstand 1711–1768 nach 
Plänen von Architekt J. B. Santini-Aichel am Ort einer spätmittelalterlichen Marienverehrung. 
Foto: Václav Podestát

Kloster Plasy wurde in der Hochphase der Filiation zu Lebzeiten des Hl. Bernhards von 
Clairvaux gegründet. Als Stiftung des böhmischen Herrschers gingen von der bedeutenden 
Abtei zahlreicher Neugründungen aus.
Foto: Ivo Kornatovský
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Die Mittlere Ebrach als „Hauptschlagader“ des Kanalsystems 
der Zisterzienserabtei Ebrach. Darstellung aus der Zeit um 1780. 
Quelle: http://www.sueddeutscher-barock.ch/

In Rein wurde vermutlich im Zeitraum von 1147 
bis 1211 ein etwa 110 m langer Stollen durch 
den am Kloster liegenden Ulrichsberg gegraben. 
So konnte Wasser aus dem benachbarten Mühl-
bachgraben zum Stift geleitet werden, um die 
Mühle, das Kloster und die Teiche zu versorgen.
Foto: Birgit Kastner

Das Kloster Plasy wurde am Flussufer der Strela errichtet. 
Für die Gründung der Gebäude wurden bereits im Mittelalter 
Eichenholzpfähle in den sumpfigen Boden getrieben. 
Das in der Barockzeit neu errichtete Konventgebäude 
ruht auf 5100 Holzpfählen! 
Grafik: Josef Řehák und Pavel

Gemäß ihrer Ordensregel errichteten die Zisterzienser ihre 
Klöster meist im Tal an wasserreichen Bachläufen oder an 
kleinen Flüssen. Hierfür musste das Gelände oft terrassiert, 
Gewässerläufe verlegt und sumpfige Untergründe entwäs-
sert werden. Wasser wurde aufgestaut, um es zu regulieren 
und sich untertan zu machen. Der Trink- und Brauchwasser-
bedarf wurde aus Brunnen und gefassten Quellen, die oft 
außerhalb der Klostermauern lagen gedeckt; bisweilen 
auch von Bachläufen und Weihern. Sauberes Wasser war
von großer Bedeutung für die Klosterwirtschaft sowie für 
rituelle Handlungen und die Hygiene. 

Nach antikem Vorbild wurden ausgeklügelte Kanal- und 
Rohrleitungssysteme angelegt, um Frischwasser in und 
das Abwasser aus dem Klosterkomplex zu leiten wie die 
Beispiele aus Morimond, Ebrach und Plasy zeigen. 

Die wichtigsten Quellen des Klosters Ebrach lagen im 
Handthalgrund und im Weiherseetal. Von dort führten 
Wasserleitungen zum Kloster. Künstlich angelegte Weiher 
sicherten die Wasserversorgung in Trockenzeiten, wenn 
die Mittlere Ebrach wenig Wasser führte.

Teiche, Gräben, Leitungen und Kanäle bzw. Stollen samt 
Stauvorrichtungen (Wehre, Dämme, Schütze) waren letztend-
lich Teil eines komplexen Systems, das der Regulierung des 
Wasserhaushaltes und der Wasserversorgung diente.
Besondere Bedeutung nahmen der Hochwasserschutz 
und nicht zuletzt die Energieversorgung von Mühlen ein.

Die Wasserbaukunst 
der Zisterzienser
„Dort pflanzt, 
wo die Wasser fließen“

„Ohne Widerspruch bietet (das Wasser) seinen Dienst an, sei es zum Kochen, 
Sieben, Drehen, Bewässern, Reiben, Putzen, Waschen, Mahlen, Einweichen, und 
zu guter Letzt […] trägt (es) allen Unrat mit sich und lässt alles sauber zurück“
(Descriptio positionis seu situationis Monasterii Claraevallensis)

46 | 47WasserbaukunstLe génie hydraulique 
des Cisterciens
« Planter là où c
oulent les eaux »

Umění vodního 
stavitelství a cisterciáci
„Sázej tam, kde roste voda“

Foto: Birgit Kastner, Wasserrinne Hohenfurt



Die „Bärenhaut“ bildet das Ideal des Rings 
der Grangien um Stift Zwettl ab.
(Zwettl, Liber fundatorum, 1310/20)

Grangie Hubenov                   Foto: Václav Salák, 2012

Vaudainvilliers und Morimond.  
Der 1117 der Abtei von Morimond gestiftete 
Grund und seine Entwicklung bis zum 18. Jh. 
(Atlas Naudin, 1787, Bl. 4/5, Archives départementales
de la Haute-Marne, 8 H 73 ; RF)

Der Fischhof der Abtei Waldsassen in 
Tirschenreuth                 
Foto: Harald Hertel

Vaudainvilliers, erste Grangie von Morimond .
Der 100 m lange Wohntrakt, errichtet zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts
Foto: Salvini ; RF

Grangie Koblhof bei Stift Zwettl (Niederöstereich).
Auffallend sind die großen Parzellen 
(Blockfluren) im Umfeld der Grangien.

Im Idealfall lag um die Klöster in fußläufiger Entfernung ein 
Ring von Wirtschaftshöfen (lat. Grangia). Auf ihnen wurden 
Güter für die Eigenversorgung oder den Handel produziert. 
In der Frühphase des Ordens arbeiteten dort Laienbrüder 
(Konversen). Nach dem Übergang zur Rentengrundherr-
schaft im Spätmittelalter wurden die Höfe oftmals verpachtet. 

Die Grangien waren keine Erfindung der Zisterzienser. 
Innovativ war, dass die Wirtschaftshöfe Teil eines Verbund-
systems aus ländlichen Produktionsstätten und städtischer 
Vermarktung (Stadthöfe) wurden. Die Klostergemeinschaften 
richteten die Grangien oft auf die Güter aus, die am jeweiligen 
Standort besonders gut zu produzieren waren: 

Der Name „Fischhof“ der Abtei Waldsassen zeigt solche 
eine Spezialisierung beispielhaft an. Siedlungsgeschichtlich 
bedeutsam ist, dass die Wirtschaftshöfe der Zisterzienser
oftmals aus bäuerlichen Siedlungen hervorgingen. So wurden 
nicht nur in Plasy durch die Auflassung (Bauernlegen) zahl-
reiche bestehende Siedlungen in Grangien umgewandelt.
Im 17./18. Jahrhundert kamen häufig noch Neugründungen 
dazu. Auch die Klosterflur von Morimond ist durch solche 
Prozesse geprägt. 

Grangien
Der Ring der Wirtschaftshöfe

Vielfalt in 
der Einheit 

Les granges
Un réseau de fermes

Grangie
Prstenec hospodářských dvorů 
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Grangie Býkov, Plasy

Grangie Hubenov des Kloster Plasy, ein auf 
den Getreidebau spezialisierter Hof 
(Aquarellierte Zeichnung, 19. Jh., Museum Mariánská Týnice, 
Inv. č. 02214) 



Die Verpflichtung zur Selbstversorgung der Klostergemein-
schaft führte dazu, dass sich die Zisterzienser intensiv mit 
der landwirtschaftlichen Produktion befassten. Das geschah 
zumindest in der Frühphase des Ordens in einem Wechsel-
spiel der Formulierung allgemeiner Regeln und deren Umset-
zung unter den konkreten Bedingungen eines jeden Klosters. 

Auf den jährlichen Treffen der Äbte in Cîteaux wurden auch 
Erfahrungen zur landwirtschaftlichen Produktion ausge-
tauscht. So erscheint die Ausbreitung der Dreifelderwirtschaft 
und des Räderpflugs mit dem Weg der Zisterzienser von 
Burgund ins östliche Mitteleuropa plausibel. Und die Mönche 
tauschten sicherlich auch Reiser von Obstbäumen und Wein-

reben in einem europäischen Netzwerk aus. Archivalische 
Belege für solche Pionierleistungen sind aber für das Mittel-
alter selten. 

Die gute Kapitalausstattung mancher Klöster im 18. Jahr-
hundert erlaubte Versuche mit neuartigen Anbaumethoden. 
So lässt sich für Ebrach die Einführung der Luzerne und auch 
die Einfuhr von Merinoschafen im 18. Jahrhundert belegen. 
In der Frühen Neuzeit gelang es der Abtei, die Schafhaltung 
in ihrem Gebiet zu monopolisieren und die Versorgung der 
Schafhöfe in das System der Fronleistungen ihrer Untertanen 
einzubauen.

Brot und Wolle
Zisterzienser als 
landwirtschaftliche Pioniere? 

Pain et laine
Les Cisterciens étaient-ils des
pionniers de l’agriculture?

Chléb a vlna
Cisterciáci jako zemědělští 
průkopníci?
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Auf dem Feld arbeitende Mönche 
versinnbildlichen den hohen Stellenwert der 
Arbeit bei den Zisterziensern 
(Bernhardi-Altar, Tafelbild von J. Breu d. Ä., 1500, Stift Zwettl)

Nachgewiesen ist der Anbau der Grauen 
Französischen Renette im 16. Jahrhundert in 
Morimond, wo diese Apfelsorte wohl ihren 
Ursprung hat. Bsp. aus Pomologie, W. Lauche, Berlin 1882

Die Frondienste im Ebracher Mönchgau sind im 17./18. Jahrhundert auch auf die Schäfereien 
der Abtei ausgerichtet  (Schenk 1988)

Auf einer Illustration des Reiner Musterbuchs 
aus dem frühen 13. Jahrhundert ist links unten 
ein Räderpflug zu sehen.
(ÖNB c. 507 f 1v)Plasy Foto: Thomas Büttner

Dieser Blick auf den Wirtschaftshof Bykov des Klosters 
Plasy vermittelt einen Eindruck von Bedeutung des 
Getreidebaus nicht nur für dieses Kloster.
Foto: Thomas Büttner

Vielfalt in der Einheit 



Bis in das 14. Jahrhundert hinein hatten die Zisterzienser
ein strenges Ernährungsideal, das den Verzehr von Fleisch 
ablehnte. Die selbst auferlegte Askese und nicht zuletzt das 
Fastengebot ließen sie vielerorts zu Spezialisten der Teich-
wirtschaft werden. Für die Fischzucht wurden bereits 
vorhandene Weiher genutzt oder Teiche in der Nähe der 
Klosteranlagen und in der weiteren Entfernung angelegt 
oder erworben. Der Karpfen als Leitfisch, aber auch Hechte, 
Barsche und andere Fischarten nahmen im klösterlichen 
Nahrungsangebot eine besondere Stellung ein. Forellen und 
Edelkrebse wurden in Fließgewässern und in speziellen 
Teichen gezüchtet.

Die Teichwirtschaft konnte ganze Landschaften prägen wie 
es am Beispiel des Stiftlandes mit den Tallandschaften um 
Tirschenreuth und Waldsassen besonders deutlich wird: 
1570 unterstanden dem Kloster rund 160 Teiche. Sie waren 
maßgeblich im 13. und 14. Jahrhundert angelegt worden
und hatten eine enorme wirtschaftliche Bedeutung. 

Auch das Stift Zwettl in Österreich besaß viele Teiche, 
die vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert im Umfeld der 
Grangien entstanden. Sie prägen – ähnlich wie in Morimond, 
Ebrach und Plasy – als Einzelteiche oder Teichketten die 
Landschaft. 

Um den Ratschenhof und den Ritzmannshof kann die Zwettler 
Teichlandschaft besonders eindrucksvoll abgelesen werden. 
Der Waldviertler Stiftskarpfen gilt hier als Besonderheit.

Land der Tausend Teiche
Eine Fastenspeise 
als Landschaftsgestalter

Vielfalt in 
der Einheit 

Le pays des mille étangs
Comment un plat de jeûne 
se fit paysagiste

Kraj tisíců rybníků
Postní pokrm jakožto 
tvůrce krajiny
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„Die Speisen sollen im Kloster immer und überall fleisch- und fettlos sein, 
außer für die Schwerkranken und herbeigezogene Handwerker.“
Summa Cartae Caritatis XIII,2

Teichlandschaft im Waldsassener Stiftland.
Die nur von Dämmen getrennten Teiche zwischen 
Tirschenreuth und Mitterteich bezeichnet man als 
Teichpfanne.
Foto: Thomas Büttner

Rudmannser Teich zwischen Ratschenhof und 
Kleehof (Stift Zwettl)
Foto: Hansjörg Haslach

Teichkette bei Kralovice. 1785 gehörten dem 
Kloster Plasy fast 50 Teiche. Heute hat sich nur 
ein Drittel davon erhalten können.
Foto: Elisabeth SeelHofsee am Waldschwinder Hof

(Kloster Ebrach).Uraufnahme (1833). 
Die Seen am Waldschwinder Hof dienten 
der Fischzucht und wohl auch der Erholung 
der Ebracher Mönche. Die Grangie war
in den 1730er Jahren auch Aufenthaltsort 
des Fürstbischofs Friedrich Karl von 
Schönborn und seinem Jagdgefolge.
© Daten: Bayerische Vermessungsverwaltung. 

Teichketten der Abtei Morimond im Flambardtal und angrenzenden Nebentälern
Grafik: Benoit Rouzeau

Foto: Thomas Büttner



Wein zu trinken war den asketischen frühen Zisterziensern
eigentlich untersagt, aber es gab dennoch Gründe für ihre
intensive Auseinandersetzung mit dem Weinbau. Wein war 
als Messwein für den Gottesdienst unverzichtbar, zudem 
wurden mit ihm Gäste verpflegt und Kranke versorgt und 
schließlich konnte er als Produkt der Eigenwirtschaft
verkauft werden, um andere Waren, die nicht selbst 
erzeugt werden konnten, einzukaufen.

So versuchten fast alle Klöster in nächster Nähe Weinberge
 zu erwerben oder neu anzulegen, auch in solchen Regionen, 
in denen es heute keinen Weinbau mehr gibt. In Morimond 
richteten die Mönche bald nach der Gründung an steilen 
Südhängen in Les Gouttes Hautes, bei Serqueux und 
Bourbonne-les-Bains eigenbewirtschaftete Weingüter ein.

Selbst bei Plasy, Zwettl und Rein – alle in rauen Klimaverhält-
nissen – wurden Weinberge angelegt. Flurnamen zeugen 
heute noch davon. Ansonsten erwarben diese Klöster auch 
Weinberge in größerer Entfernung, z.B. Rein bei Ljutomer und 
Maribor im heutigen Slowenien.

Die Zisterzienser gelten als die Förderer des Terrassenwein-
baus, der von ihnen im 12. Jahrhundert anlegte Weinberg 
von Dézaley ist die älteste Parzelle des UNESCO-Welterbes 
Lavaux am Genfer See. Sie stehen auch für Fortschritte
im Qualitätsweinbau. Der Ebracher Abt Alberich Degen
(1625 –1686) führte – zusammen mit anderen – den Silvaner 
ein, die Leitrebe des fränkischen Weinbaus.

Winzer Gottes
Die Mönche als Förderer 
des Weinanbaus

Les vignerons de Dieu
Les moines comme promoteurs 
de la viticulture

Vinaři pro Boha
Mniši jako podporovatelé 
vinařství
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Qui bon vin boit, Dieu voit 
(Schenkst Du Guten ein, schaust Du Gott im Wein)

Vielfalt in 
der Einheit 

Morimond. Les Gouttes Hautes. Das Weingut inmitten der abgegangenen Weinberge. Die 
ehemalige Parzlierung und die Nachfolgekultur Obstbau weisen auf die historische Nutzung hin. 
Foto: Salvini

Les Gouttes Hautes (Breuvannes, Haute-Marne). 
Das Weingut der Abtei Morimond mit 13 ha und 
die Weinberge, verliehen an die Einwohner von
Breuvannes (27 ha). 
(Planche 16 de l’Atlas de Naudin, 1787, 
Archives départementales de la Haute-Marne, 8 H 73).

Der Ebracher Hof in Mainstockheim (Lkr. Kitzingen) war eines der Zentren des 
Weinbaus von Kloster Ebrach. Noch heute werden die Weinberge bewirtschaftet 
Foto: Reinhard Hüßner

Erst 1740 gelangte Schloss Gobelsburg im Kamptal als Weingut  an Kloster
Zwettl. Das zeigt die Bedeutung des Weinbaus für die Zisterzienser noch in 
der letzten Blütephase im Barock. Das Weingut ist noch heute im Besitz des 
Klosters und wird noch genutzt. 
Aquarell um 1850, Schloss Gobelsburg

Foto: Reinhold Hüßner



In der älteren Forschung werden die Zisterzienser als der 
Rodungsorden schlechthin tituliert. Sie folgte dabei Aus-
sagen wie denen des Ebracher Abtes Sölner von 1738, 
wonach „die verehrungswürdigen Vorfahren […] begannen 
die überbordenden Wälder zu roden.“ 

Die jüngere Forschung kann jedoch nachweisen, dass viele 
Wälder um Zisterzienserklöster erst durch die Absiedlung 
(Bauernlegen) bäuerlicher Siedlungen entstanden. So findet 
sich nicht nur um Kloster Ebrach herum ein Kranz von 
aufgelassenen Siedlungen (Wüstungen), aus denen zum
Teil Grangien hervorgingen.

Ein solches Vorgehen wird oftmals damit begründet, dass die 
Klöster die in den Ordensregeln geforderte Einsamkeit durch 
Wiederbewaldung erst selbst geschaffen hätten.

Argumentiert man ökonomisch, ließen sich aus Wäldern 
mit geringem Aufwand hohe Einkommen erzielen. 
Die Abtei Ebrach konnte dabei ihre Wälder extensiv 
(d.h. auf großer Fläche mit wenig Mitteln) nutzen, 
da um 1800 auf jeden Mönch ca. 90 ha Wald fielen.

Forsttechnisch orientierten sich die Abteien oft am 
Landesherrn. Damit fuhren die Mönche gut, da sie 
vor allem im 18. Jahrhundert aus ihren Mittelwäldern 
Stammholz zum Bau und zur Finanzierung ihrer 
aufwendigen Baumaßnahmen ziehen konnte.

Klösterwälder
Die Bedeutung von Rodung, 
Holz und Handel

Le bois, la forêt et les Cisterciens
L’importance du déboisement, du bois 
et du commerce

Les, lesy, cisterciáci
Význam mýcení, dřeva 
a obchodu
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Vielfalt in 
der Einheit 

Die Selbstinszenierung 
der Zisterzienser als 
Rodungsorden zeigt 
eine Miniatur holzhackender 
Mönche aus Cîteaux 
(Dijon Bibliothèque municipale 
Ms.173; fol.41r.)

In einem Luftbild ist die Grenze zwischen extensiv genutztem ehemaligem 
Klosterwald mit guten Böden (hell = Laubwald) und intensiv genutztem 
Gemeindewald mit degradierten Böden (dunkel = Nadelwald) zu erkennen.
Luftbild: © Bayerische Vermessungsverwaltung

Der Ebracher Wirtschaftshof Winkelhof liegt heute mitten im Wald 
Er entstand aus der Absiedlung des Dorfes Winkele (in der Fach-
sprache der Kulturlandschaftsinventarisation ist er deshalb als 
partielle Wüstung zu bezeichnen).
Foto: Winfried Schenk

Waldsasser Mönche gründen unter Mithilfe markgräflicher Leute 
eine Einsiedelei 
Deckenfresko im Chorgewölbe der Stiftskirche Waldsassen, J.J. Steinfels



Das Hochmittelalter in Europa ist die Zeit eines Aufbruchs,
eines „take off”. Für die Landschaft ist hier vor allem das 
Städtewesen, die Kolonisation und Bildung von Territorien 
von Bedeutung. Die Zisterzienser gestalteten diesen 
Aufbruch in diesen Bereichen ganz wesentlich mit. Ihr Anteil 
an der Rodung und Gründung von Dörfern muss sehr differen-
ziert gesehen werden. Um ihre Grangien errichten und mit 
dem nötigen Land versehen zu können, siedelten sie zunächst
sogar Dörfer in der Nähe des Klosters ab. Dies gilt umso mehr 
für Klöster, die in bereits zu dicht besiedelten Regionen 
gegründet wurden. So hat sich Ebrach seine „Wüstenei“ zum 
Teil selbst geschaffen, in dem es Siedlungen in der näheren 
Umgebung wüstlegte. Das Stiftungsbuch der Abtei Zwettl 
führt Dörfer auf, welche die Mönche in Grangien umwandel-
ten, um Plasy waren dies mindestens acht Siedlungen.

Der Beitrag zum hochmittelalterlichen Landesausbau der 
meist in Wald- und Grenzgebieten gelegenen Klöster ist 
entgegen früherer Vorstellungen eher bescheiden. 
Morimond war nur an der Gründung von zwei Dörfern 
beteiligt, bei Ebrach gelingt kaum ein eindeutiger Nachweis. 
Anders sieht es mit den Klostergründungen in den 
Kolonisationsgebieten der Mittelgebirge aus. 

Der Anteil von Waldsassen an der Rodung wurde lange 
überschätzt. Um Plasy gründete das Kloster etwa acht 
Dörfer,die dem Kloster geschenkten Orte machten aber 
die Mehrheit der Besitzungen aus. Leitformen der von 
diesen Klösternangelegten Siedlungen waren Angerdörfer
 – häufig mit Rundanger – und Waldhufendörfer.

Die städtischen Klosterhöfe der Zisterzienser entstanden
zeitgleich mit dem Aufschwung des Städtewesens Mitte 
des 12. Jahrhunderts, obwohl die Mönche sich nach der 
Regel „abseits der Siedlungen der Weltleute“ halten sollten. 
Sie sollten den Zugang zu den städtischen Märkten sichern, 
um die Überschüsse aus eigener Produktion absetzen und 
fehlende Produkte einkaufen zu können. Später dienten sie 
auch der Verwaltung entfernter liegender Besitzungen und 
als Quartiere. Klöster wie Waldsassen besaßen oft Stadthöfe 
in weiter Entfernung wie etwa in Heidingsfeld, um dort Wein-
bau zu betreiben.

Mönche in Dorf, 
Flur und Stadt
Bauernlegen, 
Rodungssiedlung, 
Stadthöfe

Expropriations, peuplement 
des terres déboisées, 
maisons de ville
Les moines au village, 
dans les hameaux et en ville

Přesídlování sedláků, 
klučení a vznik osad, 
městské domy  
Mniši ve vsi, 
na poli i ve měst
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„[...] weise den Zisterziensern die nackte Wüste und ein Stück wildgewachsenen Waldes zu, und du 
wirst daselbst, nur wenige Jahre später, nicht nur Kirchen und Häuser, sondern auch eine Fülle von 
Besitztümern und viel Prächtiges finden [...]“ 
Gerald von Wales, walisischer Chronist und Kleriker (1147 – 1223), Itinerarium Kambriae

© Bayerische Vermessungsverwaltung

Der Meierhof Sechutice/Plasy entstand durch „Bauernlegen“ 
und damit verbundener Absiedlung eines Dorfes.
© Státní oblastní archiv Plzeň, fond velkostatek Plasy, M 1.

Matzersreuth (Lkr. Tirschenreuth) ist ein typisches, unter Einfluss 
des Klosters Waldsassen angelegtes Rundangerdorf  der zwei-
ten Hälfte des 12. Jahrhunderts.  
Uraufnahme von 1840 © Bayerische Vermessungsverwaltung

Das vom Kloster Zwettl in der Mitte des 12. Jahrhunderts 
gegründete Dorf Unterrabenthan ist ein Angerdorf mit 
einer gut erhaltenen mehrteiligen Streifenflur. 
Geoland.at Creative Commons  3.0 Österreich

Der Neue Ebracher Hof, ein repräsentatives Palais von 1765 ist 
der jüngere der beiden erhaltenen Ebracher Stadthöfe in Bamberg. 
von Tilman 2007 CC BY-SA 4.0 (Wikimedia Commons)

Der Reiner Stadthof in Hartberg. 
Foto: Elisabeth Seel

Luftbild des Radialhufendorfes Matzersreuth. 



Zur wirtschaftlichen Unabhängigkeit der Zisterzienser trugen 
nicht nur die Grangien bei, sondern auch die Aktivitäten in 
Handwerk und Gewerbe. Im Bereich der Klöster und Wirt-
schaftshöfe bzw. deren Umfeld arbeiteten u.a. Müller, Bäcker, 
Metzger, Weber, Gerber, Schmiede und Zimmerleute. 
Auch Brauhäuser, Keltereien und Schankstätten sind in den 
Klosteranlagen und in den Eigenhöfen vielfach bezeugt. 

Die Zisterzienser profitierten von technischen Innovationen im 
12. Jahrhundert und hatten an ihrer Verbreitung großen Anteil. 
In einzelnen Bereichen haben sie große Ingenieursleistungen 
vollbracht wie z.B. bei der Verbesserung der Technik von 
Wassermühlen. Für die klostereigene Landwirtschaft und 
das weiterverarbeitende Gewerbe waren Mühlen von zentraler 
Bedeutung. Neben der klassischen Getreidemühle finden 
sich – je nach Bedarf und Lage – Öl-, Stampf-, Walk-, Loh-
und Papiermühlen bis hin zu Säge- und Hammermühlen. 
Zum Gesamtbesitz des Stiftes Zwettl gehörten im Jahr 1457 
allein 29 Mühlanwesen. 

Bodenschätze verschiedener Art (insbesondere Eisen, 
Blei, Kupfer, Silber und Kohle) wurden erschlossen, 
für den Eigenbedarf wie auch für den Markt verarbeitet. 
Es lassen sich mindestens 35 Zisterzen nachweisen, die bis 
zum 14. Jahrhundert in der Eisenproduktion beteiligt waren. 
Hierzu gehörte auch Waldsassen. Glashütten gab es z.B.
in Plasy. Stein- und Gipsbrüche, Kalköfen und Ziegeleien 
finden sich im Umfeld vieler Ordenshäuser. An der Salzpro-
duktion und dessen Erträgen war annährend die Hälfte der 
100 Zisterzen im deutschsprachigen Raum beteiligt.

Zisterzienser als Spezialisten
Handwerk, Technik und Handel

Grands spécialistes
Les Cisterciens artisans, 
techniciens et commerçants

Cisterciáci jako specialisté  
Řemeslo, technický pokrok 
a obchod	
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„Das Kloster soll, wenn möglich, so angelegt werden, dass sich alles Notwendige, nämlich Wasser, 
Mühle und Garten, innerhalb des Klosters befindet und die verschiedenen 
Arten des Handwerks dort ausgeübt werden können.“
Regula Benedicti 66,6

Vielfalt in der Einheit 

Neumühle im südöstlichen Waldviertel. Die urkundlich 
1280 erstmals erwähnte Neumühle liegt südlich von 
Zwettl an einer engen Schleife des Kamp. Das Anwesen 
stammt im Kern aus dem 17. Jahrhundert.
Foto: Hansjörg Haslach

Mühlen und Mühlteiche des Klosters Morimond im Flambard-Tal
Quelle: Planche 7 de l’Atlas Naudin (1784-87); Archives départementales de la Haute-Marne.

Eingang des Salzstollens am Ahornkogel. Zur Gründungsaus-
stattung des Stiftes Rein gehörten zwei Salzpfannen am Alt-
aussee. Nachdem diese erschöpft waren, wurde durch das 
Kloster eine Salzader erschlossen und 1147 der erste Stollen 
am Ahornkogel angelegt.  Foto: Salinen Austria

Verebnetes Pingenfeld westlich von Walschwind. Inwieweit 
diese im Zusammenhang mit bergbaulichen Aktivitäten der 
Zisterze Ebrach stehen, muss noch erforscht werden. 
Foto: Thomas Büttner



Die frühen, bewusst abseits gelegenen und in ihren Baufor-
men schlichten Klosteranlagen der Zisterzienser mit ihrem 
Verzicht auf weithin sichtbare Kirchtürme waren zunächst
wenig landschaftswirksam. Zeichenhaft waren sie dennoch: 
sie sollten Gebet, Askese und eigene Arbeit darstellen.

Im Laufe der Zeit änderte sich dies. Schon im Spätmittelalter 
wandelten sich die Zisterzienser trotz ihrer früheren Ableh-
nung seelsorgerischer Betätigung zu wesentlichen Trägern 
der Wallfahrtsidee. Erst recht, seit sich mit dem Protestantis-
mus eine Alternative zur katholischen Glaubenswelt dauerhaft 
etablierte, verankerten sie verstärkt Symbole des „wahren” 
Glaubens in der Landschaft. Vor allem im Barockzeitalter 
entstand so eine Sakrallandschaft mit Bildstöcken, Nepomuk-
statuen, Mariensäulen, Feldkreuzen, Kreuzwegen mit Statio-
nen, Kalvarienbergen, Kapellen und Wallfahrtskirchen, zu 
denen besonders gestaltete Wege führten. Diese Landschaft 
sollte auch nach innen auf die Seelen der Menschen wirken. 
Sie stand so in engem Zusammenhang mit der Pflege der 
Volksfrömmigkeit. Daher arbeiteten an der Ausgestaltung die-
ser Landschaft neben dem Kloster auch die einfachen Gläubi-
gen mit. Das Stift Rein begann schon 1346 mit dem Neubau 
der Wallfahrtskirche Maria Straßengel auf einem Bergkegel 
am Rande des Murtales. Vor allem nach dem 30-jährigen 
Krieg verließen die Zisterzienser ihre Täler und setzen auf 
Bergen und Höhenzügen Zeichen.

Wo es ging, wurden diese landschaftsprägenden Monumente 
über Wege verbunden, die – manchmal als Alleen gestaltet – 
von Bildstöcken als Weg- und Andachtszeichen gesäumt 
wurden. Ein gutes Beispiel ist der „Alte Weg“ von Plasy über 
die beiden Wirtschaftshöfe Sechutice und Hubenov zur 
Propstei und Wallfahrtskirche Maria Teinitz. Zur Kappl führt 
von Waldsassen aus ein Weg mit fünfzehn Rosenkranz-Statio-
nen. Damit wurde die Klosterlandschaft zugleich als Bühne 
genutzt und in den Dienst am Glauben gestellt.

So sind die Zisterzienser für viele landschaftliche Höhepunkte 
des christlichen Glaubens verantwortlich, darunter herausra-
gende Werke des Barocks und Rokokos wie die Basiliken von 
Vierzehnheiligen (Kloster Langheim), Birnau (Kloster Salem) 
und die in die Liste des Welterbes eingetragene Wallfahrts-
kirche Zelená Hora (Kloster Žďár nad Sázavou).

Heilige Zeichen in der Landschaft
Orte und Wege des Glaubens

Empreintes sacrées 
dans le paysage
Lieux et chemins de la foi

Svatá znamení
v krajině
Místa a cesty víry
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Steh auf, eile, öffne! 
(Bernhard von Clairvaux, Zum Lob der göttlichen Jungfrau)

Die weithin sichtbare Kirche
Maria Straßengel
Foto: P. M. Höfler

Die 1685 –1689 errichtete Wallfahrts-
kirche Kappl steht exponiert mit großer 
Fernwirkwn die Hl. Dreifaltigkeit
symbolisierend, der sie geweiht ist. 
Bayerisches Landesamt für Denkmalpflege-
Luftbilddokumentation, Aufnahmedatum 04.07.99, 
Foto Klaus Leidorf, Archiv-Nr. 5938/010,Dia 8068-11

Der alte Weg von Plasy nach Maria Teinitz. Kartenausschnitt Alter Weg
Mapa kultur © archivnimapy.cuzk.cz

Die Wallfahrtskirche von Plasy, Mariánská Týnice (Maria Teinitz), 
erbaut auf kreuzförmigen Grundriss 1711durch Johann Blasius 
Santini-Aichl, beherrscht die Landschaft im weiten Umfeld 
der Hochfläche bei Kralovice
Foto: Pavel Duchoň

Die Sandsteinsäule mit der Figur des 
Hl. Johannes Nepomuk von 1708 
steht auf einer platzartigen Erhöhung 
am historischen Weg von Plasy nach 
Maria Teinitz. 
Foto: Ivo Kornatovsky

Die um 1700 entstandene 
Bernhardsstatue stand früher 
am Alten Weg beim Gasthof 
Sokolka, bis sie 1893 nach Plasy 
gebracht wurde.
Foto: Ivo Kornatovský

Foto: P. Martin Höfler

Vielfalt in der Einheit 
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Page 8 
Les Cisterciens
Un ordre qui fait bouger l’Europe

Pour qu’une indissoluble unité se maintienne à jamais entre 
les abbayes, il a été établi en premier lieu que tous 
comprennent d’une seule manière la Règle du bienheureux 
Benoît et ne s’en écartent pas d‘un iota.
Summa Cartae Caritatis IX,6

La fondation de l’Ordre cistercien en 1098 à Cîteaux 
(Cistercium) en Bourgogne marqua le début de l’un des plus 
grands mouvements réformateurs religieux du Moyen-Âge. 
Les Statuts des moines cisterciens prenaient pour base la 
règle de Saint Benoît. Les moines recherchaient l’isolement, 
voulant être libres de toute ingérence politique ou religieuse. 
Les strictes règles Ora et labora (Prie et travaille), ainsi 
que l’aspiration à une humilité extrême et l’engagement à 
l’ascèse (abstinence) s’y ajoutèrent. La vie quotidienne 
des moines était rythmée par les offices, la méditation et 
le travail de leurs mains leur permettant de subvenir à leurs 
besoins. En rompant avec le luxe, le faste et la féodalité, les 
Cisterciens révolutionnèrent la vie monastique européenne 
du Moyen-Âge.

C’est à ses structures organisationnelles innovatrices que 
l’Ordre doit son expansion dans toute l’Europe : la solidarité 
des monastères entre eux, engendrée par un principe de 
fondation réglementé (filiation), les règles communes (Carta 
Caritatis), les visites respectives de l’abbé de l’abbaye-mère 
(visites régulières) et le rassemblement annuel de tous les 
abbés (Chapitre général) firent de l’Ordre cistercien le 
premier réseau européen.
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Idéal et réalité
Du Moyen-Âge à la période moderne

« Mais possessions et vertus ne vont pas d‘ordinaire 
longtemps ensemble… »
(Exordium Cistercii I,3)

Au XIIe siècle et début du XIIIe siècle, les Cisterciens étaient 
l’Ordre monastique le plus important en Europe Centrale. Ils 
influencèrent non seulement la religion et la spiritualité, mais 
jouèrent aussi un grand rôle en tant que commerçants et 

exploitants. Toutefois, les idéaux initiaux de l’ascèse, du 
renoncement aux biens, de l’isolement du monde extérieur 
et du travail manuel furent bientôt relégués à l’arrière-plan.
Face à une production croissante, le besoin en terres 
augmenta et les couvents se firent de plus en plus 
remarquer comme agriculteurs et paysagistes. Dès 1224, 
le Chapitre général autorisa à revoir le système de réserve 
seigneuriale, à céder des terres aux paysans contre des 
redevances et à effectuer de nouvelles acquisitions foncières. 

À partir du XIVe siècle, les abbayes cisterciennes étaient 
en grande partie des seigneuries foncières.

Au début de la période moderne, les Cisterciens, tout 
comme les autres ordres, se ressentirent des guerres des 
paysans, de la Réforme et de la politique du pouvoir des 
souverains. Avec la fin de la guerre de Trente Ans et la 
Contre-Réforme, l’Ordre cistercien regagna en puissance 
et en richesses. Pour satisfaire au nouveau désir de 
représentation, de nouveaux édifices monumentaux 
et imposants virent le jour au XVIIe siècle.

Suite à la Révolution Française eut lieu la séculari-sation 
(1803) de la majorité des abbayes encore existantes. En 
Autriche, les réformes de Joseph II assurèrent par exemple 
la pérennité de couvents œuvrant sur le plan pastoral. 
Aujourd’hui, l’abbaye de Rein, fondée en 1129, est réputée 
être la plus ancienne abbaye cistercienne du monde ayant 
été continuellement en activité.
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Depuis Morimond en Europe 
réseaux de la foi et du pouvoir 

De plus, chaque abbé visitera au moins une fois par an, 
avec une paternelle sollicitude, les abbayes que son Église 
a fondées
(Summa Cartae Caritatis, III,5)

Morimond (1117), l’une des plus anciennes filles de Cîteaux, 
se trouve dans l’évêché de Langres à la frontière de la 
Lorraine et de la Bourgogne. Avec ses 214 abbayes-filles 
fondées selon le principe de filiation, elle est considérée 
comme le berceau du rayonnement des Cisterciens à l’Est. 
L’expansion de l’ordre dans les régions de l’Allemagne, 
l’Autriche, la Tchéquie et la Pologne actuelles eut lieu à une 

vitesse impressionnante durant les 50 ans suivant sa fonda-
tion. Au total, l’ordre des Cisterciens comptait déjà, à la mort 
de Bernard de Clairvaux (1153), env. 340 nouvelles abbayes, 
vers 1300 près de 500 et au XVIIe siècle près de 750.
Au Moyen-Âge, les fondations d’abbayes dépendaient 
non seulement de la bienveillance de l’évêque local, mais 
aussi de la faveur de la haute noblesse qui faisait don des 
propriétés foncières nécessaires. La fondation de Morimond 
fut favorisée par le réseau de Bernard de Clairvaux et le 
talent diplomatique d’Étienne Harding. Ce dernier envoya 
depuis Cîteaux des moines issus notamment de la noblesse 
allemande pour aller créer de nouvelles abbayes. Les 
moines les plus connus à Morimond étaient entre autres 
l’abbé fondateur Arnold de Cologne, le moine Adam, abbé 
fondateur d’Ebrach, Henri de Bavière, fils de duc, ainsi que 
Othon 1er de Babenberg, abbé de Morimond en 1138 puis 
évêque de Freising.

Les premières abbayes-filles de Morimond étaient Kamp 
en Basse-Rhénanie (1123) et Ebrach en Franconie (1127), 
Altenberg au Pays de Berg (1133) et Heiligenkreuz en 
Basse-Autriche (1133/36). Ebrach fonda à elle seule six 
autres abbayes-filles, entre autres Rein en Styrie, Autriche 
(1130), Heilsbronn et Langheim. Cette dernière fonda Plasy 
en Bohême (1144). Waldsassen (1133) appartenait à 
Morimond, de même que Zwettl en Basse-Autriche (1138) 
fondée depuis Heiligenkreuz.
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Vallées et isolement
Les sites des abbayes entre clichés et réalité 

« Bernardus valles, Benedictus montes amabat, 
oppida Franciscus, celebres Ignatius urbes »
(Bernard aimait les vallées, Benoît les montagnes, 

François les bourgs et Ignace les villes célèbres)

Plus que tout autre ordre du Moyen-Âge, les Cisterciens 
attachaient une importance particulière au choix de 
l’emplacement de chaque abbaye dans le paysage. C’est 
la raison pour laquelle les règles de l’Ordre donnaient des 
indications claires à ce sujet. Le modèle à suivre était 
l’emplacement de Cîteaux, où les premiers moines 
trouvèrent à leur arrivée une région « que les hommes 
évitaient, peuplée d’animaux sauvages » et « couverte d’une 
forêt dense et de broussailles ». Les Statuts prescrivaient 

l’isolement et l’éloignement géographique, il ne fallait en 
aucun cas occuper des territoires déjà cultivés. L’ascèse et 
l’isolement du monde extérieur jouèrent également un rôle 
dans le choix du site.

Il est tout à fait certain que les Cisterciens choisissaient 
minutieusement les lieux adaptés à leurs besoins. Aucun 
autre ordre ne réimplanta aussi souvent ses abbayes peu de 
temps après leur fondation, ce qui montre l’importance que 
revêtait le choix de l’emplacement. Une gestion autarcique 
(ou autosubsistance) devait être possible dans les environs 
proches de l’abbaye. À cet effet, il était décisif d’avoir de 
l’eau courante, ainsi que des terres destinées à la culture, 
l’élevage du bétail et la viticulture. La forêt nécessaire était 
soit déjà existante, soit plantée à l’initiative des abbayes.

À grande échelle, les sites se trouvaient à des frontières 
territoriales. C’est là que l’influence des donateurs sur le 
choix de l’emplacement se faisait ressentir, car ces derniers 
cherchaient par ce biais à étendre et conserver leur emprise 
politique. Même si, à petite échelle, les abbayes se 
retrouvaient dans des vallées isolées, elles n’étaient jamais 
bien loin d’importants axes de transport, de villes ou de 
marchés.

À première vue, presque toutes les abbayes semblent 
satisfaire aux règles de l’Ordre. Souvent, leurs noms mêmes 
sont parlants: Morimond (morimundus – « mourir au 
monde ») ou Waldsassen (« situé dans la forêt »), tandis que 
Fürstenfeld, Königsaal (aula regia) ou Royaumont reflètent 
l a transformation des sites et l’influence croissante des 
facteurs politiques et séculiers.

Page 20
Ora et labora 
Un paysage culturel fait de prières et de travail 

« Les moines de notre Ordre doivent tirer leur subsistance du 
travail de leurs mains, de la culture des terres et de l‘élevage 
des troupeaux. Dès lors, il nous est permis de posséder, 
pour notre usage personnel, des étangs, des forêts, des 
vignes, des pâturages, des terrains écartés des habitations 
séculières, et des animaux, excepté ceux qui, d‘ordinaire, 
excitent la curiosité et étalent la vanité plus qu’ils n‘apportent 
d’utilité, tels que cerfs, grues et autres animaux de ce genre. 
Pour exploiter, entretenir et maintenir tout cela en état, nous 
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pouvons avoir, à proximité du monastère ou au loin, des 
granges qui seront surveillées et administrées par les 
convers »
Statut du Chapitre général de 1134, chap. 15

Les règles de l’Ordre prescrivaient la solitude et l’isolement 
du monde extérieur, ainsi qu’un mode de vie ascétique 
reposant sur le travail de ses propres mains. Cela entraîna 
la formation d’un paysage culturel particulier dans la zone 
d’influence d’une abbaye cistercienne. Les Statuts de l’Ordre 
aspiraient à l’ « unitas ordinis », une grande uniformité des 
modes de vie des abbayes respectives, autant pour les 
religieux que pour les laïcs. 

C’est ainsi qu’en peu de temps, un type particulier 
d’empreinte culturelle cistercienne se propagea dans 
presque toute l’Europe. Malgré les différences 
topographiques et culturelles, la structure de base uniforme 
de ces empreintes transparait jusqu’à aujourd’hui, même 
si les abbayes ne sont plus en activité depuis des siècles. 
Les caractéristiques de ces paysages monastiques sont :
• un réseau hydraulique ingénieux pour l’alimentation en 
   eau et l’évacuation des déchets du monastère, ainsi que    
   pour faire tourner les moulins
• une pisciculture importante imposée par les règles du jeûne
• les granges, fermes spécialisées avec grandes parcelles  
   destinées à la culture et à l’élevage du bétail comme base 
   économique de la gestion monastique
• d’importantes forêts pour l’approvisionnement en bois de 
   construction et de chauffage
• la viticulture à des fins religieuses, mais également 
   commerciales, dans des régions moins propices
   également la culture fruitière et du houblon 
• des maisons de ville, comptoirs servant à la vente des 
   excédents

Ces éléments de base, qui apparaissent de façon 
relativement dense aux alentours proches de l’abbaye, se 
font rares au fur et à mesure que l’on s’éloigne de l’abbaye, 
se mélangeant alors avec les paysages culturels d’autres 
seigneurs. Tels des satellites, certains éléments sont très 
éloignés de l’abbaye, ce qui est souvent le cas pour les 
domaines viticoles.
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Morimond 
Abbaye et paysage monastique 

L’abbaye de Morimond a été fondée vers 1117. 
Du fait de son importante filiation en Germanie, elle devient 
au milieu du XIIe siècle la quatrième fille de Cîteaux. Sur 
place, l’abbaye se dote de 12 granges avant 1198. Dans 
l’enclos, après des travaux d’hydraulique, c’est un chantier 
permanent jusqu’en 1253, la consécration de la deuxième 
abbatiale. En 1389, elle récupère le temporel de l’abbaye 
de Belfays. L’abbaye est saccagée en 1439 et le sera à de 
nombreuses reprises jusqu’en 1678. Le XVIIIe siècle est 
consacré au chantier de reconstruction. En 1791 les moines 
quittent définitivement le site. (B.R./H.F.)

Évolution du paysage culturel Du paysage façonné par les 
moines et convers de Morimond pendant plus de sept 
siècles, que reste-t-il aujourd’hui ? Plus conservée que 
défrichée, la forêt désormais domaniale, matérialisant la zone 
frontière entre royaume et empire, évoque encore l’idéal 
cistercien, comme la vallée reculée du Flambart assainie. 
Unités de production viables toujours exploitées entre Vôge 
et Barrois, les granges reconstruites au XVIIIe siècle ou loties 
en villages reflètent la complémentarité des espaces agraires 
monastiques (prairies historiques, terres polyvalentes et 
vignobles). 

Mais depuis la tourmente révolutionnaire, les crises et 
mutations contemporaines (phylloxéra, révolution agricole, 
déprise rurale) ont entraîné de profondes transformations, 
telles que l’abandon du vignoble au profit de l’élevage ou 
de la forêt, l’extension des labours au détriment des prairies 
(techniques de drainage et politique agricole), la ruine des 
moulins et de leurs installations par désuétude, l’effacement 
des parcellaires anciens (remembrements et simplifications 
cadastrales) ou encore la fermeture progressive des espaces 
périphériques.
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Ebrach 
Abbaye et paysage monastique

L’abbaye d’Ebrach fut fondée en 1127 dans la vallée de la 
Mittlere Ebrach. Fille de Morimond, elle est la plus ancienne 
abbaye cistercienne à l’Est du Rhin et connut son premier 
essor sous l’abbé Adam au XIIe siècle. Jusqu’en 1136, elle 
se dota de sept granges et six abbayes-filles furent fondées 
jusqu’en 1158. Entre le XIII e et le XV e siècle s’ensuivit une 
large extension des fiefs et des possessions foncières. 
Ebrach devint l’une des plus riches abbayes de Franconie 
dépendant de la Principauté épiscopale de Würzburg. 
L’abbaye ferma en 1803 et abrite aujourd’hui une maison 
d’arrêt pour jeunes délinquants.

Les principaux biens de l’abbaye d’Ebrach s’étendaient au 
nord du massif du Steigerwald, sur la « terre des moines », 
qui correspond à peu près à la surface actuelle de la 
commune d’Ebrach. Les possessions monastiques, 
comportant le siège administratif de Sulzheim et les villages 
environnants, étaient situées aux contreforts depuis long-
temps peuplés du massif du Steigerwald, à la frontière 
Est du siège administratif d’Oberschwappach. 
D’autres sièges administratifs et sites viticoles importants 
étaient Mainstockheim (à partir de 1136) et Elgersheim 
(à partir de 1178). Ebrach possédait également des biens 
fonciers entre Nürnberg et Schwabach, sur les deux rives 
de la Rednitz. Une partie des granges entourait l’abbaye, 
telle une ceinture, comme la grange de Waldschwind 
(depuis 1154).

Sous l’abbé Alberich Degen (1658–1686) et ses 
successeurs, notamment Wilhelm Sölner (1714–1741), 
Ebrach connu un nouvel essor. Celui-ci se traduisit par la 
construction de nouvelles résidences administratives, de 
nouvelles maisons de ville ainsi que de nombreuses églises 
de villages. 

Les moines d’Ebrach marquèrent le paysage culturel 
notamment par leurs activités viticoles et forestières. 
L’élevage des moutons joua aussi un rôle important. Les 
forêts aux alentours d’Ebrach doivent leur homogénéité au 
travail des moines. De nos jours aussi, cette forêt de feuillus 
mixte, dominée par le hêtre, est caractéristique de la région.
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Rein 
Abbaye et paysage monastique

L’abbaye de Rein (runa en latin) fut fondée en 1129 par le 
margrave Léopold Ier de Styrie. Situé dans le bassin de 
Gratwein, le long de la vallée encore préservée de la Mur et 
entouré de monts boisés, l’emplacement de l’abbaye 
offrait aux moines venus d’Ebrach (Franconie) des conditions 
propices à la construction d’une abbaye dans l’ascèse et 
l’isolement.

La sylviculture, la viticulture ainsi que l’exploitation 
du sel étaient particulièrement importantes pour 
l’approvisionnement de l’abbaye et par là-même pour les 
activités industrielles dans les environnements. Durant les 
premières décennies suivant la fondation de l’abbaye, les 
moines participaient encore eux-mêmes à la production du 
sel et exploitaient une mine de sel à Altaussee. À partir du 
XIII e siècle, l’abbaye continua à recevoir une quantité de sel 
déterminée, destinée aussi bien à sa propre consommation 
qu’au commerce. Il est très probable que l’abbaye-mère 
d’Ebrach se soit aussi approvisionnée en sel à Rein.

L’effondrement assez rapide du système des convers entraîna 
la disparition progressive de la plupart des granges, si bien 
que celles-ci sont presque absentes du paysage. 
Le commerce intense pratiqué par les Cisterciens de Rein 
dès le début du XIVe siècle peut être considéré comme l’une 
des caractéristiques particulières de cette abbaye, dont en 
témoignent aujourd’hui encore leurs maisons de ville 
représentatives à Graz et Hartberg.

La vente du vin était la source de revenus la plus importante 
de l’abbaye de Rein aux côtés de la vente du bois et du sel. 
Au début du XIVe siècle, les revenus issus de la vente du vin 
représentaient un tiers des recettes totales, et au milieu du 
XVe siècle même la plus grande partie de ces recettes. 

Le paysage regorge d’empreintes typiques laissées par ces 
diverses activités : des terrasses à flanc exposées au sud 
pour les vignobles, des étangs et chapelets d’étangs pour la 
pisciculture ainsi que le réseau hydraulique de l’abbaye et de 
sa ferme, qui était alimenté par une galerie depuis la vallée 
du Mühlbach. La vaste forêt de l’abbaye aussi, ainsi que les 
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nombreux moulins le long des rivières, sont, aujourd’hui 
encore, des signes distinctifs du paysage culturel monastique.

L’abbaye même, dans toute sa splendeur baroque du 
XVIIIe siècle, et l’église de pèlerinage gothique Ste Marie 
Straßengel, mettent aujourd’hui encore des accents visuels 
dans le paysage autour de Gratwein. Aujourd’hui, l’abbaye 
de Rein est réputée être la plus ancienne abbaye cistercienne 
du monde ayant été continuellement en activité.
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Waldsassen 
Abbaye et paysage monastique

C’est vers 1133 que le margrave Diepold III fonda l’abbaye 
de Waldsassen et la dota de vastes massifs forestiers 
(Stiftsberge). Des moines cisterciens venus de Volkenroda 
formaient le couvent fondateur. 

Cette région faiblement peuplée se transforma, après les 
déboisements, en un habitat autonome typique au Moyen-
Âge Central, comportant des villages et lieux-dits planifiés 
avec méthode. La politique monastique en matière de 
maintien des droits acquis encourageait la création de 
fermes en quadrilatère, qui marquent aujourd’hui encore 
le Stiftland. Cela permit à un réseau de granges, dotées 
de grands champs en bloc, de se développer autour de 
l’abbaye de Waldsassen. Certaines de ces granges se sont 
conservées.

La pisciculture a particulièrement marqué le paysage autour 
de Waldsassen. Aidés de paysans et de citadins agricoles, 
les moines y aménagèrent l’un des plus grands paysages 
d’étangs d’Europe. Convertie au protestantisme après la 
Réforme, la région du Stiftland resta protestante durant trois 
générations et l’abbaye servit de siège à une administration 
de l’Électeur palatin. Avec l’arrivée de Cisterciens de 
l’abbaye de Fürstenfeld et la nouvelle consécration de 
l’abbaye, celle-ci connut un nouvel essor à la fin du XVIIe 
siècle, qui entraîna une activité de construction d’envergure. 
L’abbaye fut fermée en 1803, pour renaître en 1864 comme 
couvent de Cisterciennes, élevé de nouveau au rang 
d’abbaye en 1925. 

L’église de pèlerinage Kappl, qui offre de nombreux points 
de vue jusqu’en Bohême, est reliée à l’abbaye par un chemin 
de croix. Son impact sur le paysage est énorme.Depuis 
l’époque baroque, la région du Stiftland vit s’accroître le 
nombre de lieux de pèlerinage, d’églises de villages, de 
chapelles en bord de chemin et d’oratoires (chapelles 
colonnes), qui formèrent peu à peu un véritable paysage 
sacré.
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Zwettl
Abbaye et paysage monastique de

Tout commença avec un lieu. Car l’emplacement sur lequel 
fut fondée l’abbaye de Zwettl le premier jour de l’an 1138, 
avait, pour ainsi dire, été déterminé par une lignée divine. 
La Vierge Marie était en effet apparue en rêve au donateur, 
Hadmar 1er de Kuenring, et au premier abbé de Zwettl, 
Hermann, leur annonçant qu’un chêne portant ses feuilles 
en hiver leur indiquerait le lieu où ériger l’abbaye. La vision 
nocturne se réalisa et le miracle se grava dans la mémoire 
de l’abbaye de Zwettl pour toujours. Devant le maître-autel 
de 1526 (gothique tardif), de même que devant l’autel suc-
cesseur de 1732, se trouve un chêne sculpté avec un crucifix 
dans sa couronne verdoyante, tel un élément du paysage, 
intégré à l’architecture solennelle de l’abbatiale. 

Le nom de « Zwettl » est aussi étroitement lié au paysage. 
Il vient du mot « svetlá » d’origine slave et signifie « vallée 
lumineuse », sens que l’on re-trouve aussi dans la traduction 
latine de Zwettl : Clara vallis, une appellation qui rend 
hommage à l’abbaye du même nom, Clairvaux, et par 
là-même aux débuts de l’Ordre cistercien.

Le fort lien existant depuis le tout début entre l’abbaye et 
le paysage monastique est parfaitement exprimé par la 
représentation graphique « Tour à cheval ».

La « mappa mundi », forme médiévale de la carte du monde, 
avait servi de base artistique. Le paysage idéal, composé du 
monastère et de ses alentours, devient alors le symbole de 
l’ordre voulu par Dieu, dans lequel l’abbatiale prend la place 
de Jérusalem (et par là-même le lieu de la résurrection de 
Jésus-Christ). 

Au XVIII e siècle, le rapport existant entre les édifices de 
l’abbaye et le paysage fut redéfini suite à la construction du 
clocher de l’abbatiale. L’imposante architecture de Matthias 
Steinl, qui compte parmi les chefs-d’œuvre majeurs de l’art 
baroque autrichien, impressionne non seulement par son 
contraste marquant avec les forêts alentour, mais aussi par 
le granit employé pour sa construction. En effet, ce matériau 
a été utilisé ingénieusement pour faire correspondre 
l’architecture et le paysage en toute sobriété et harmonie.

Page 42 
Plasy 
Abbaye et paysage monastique

Le Duc Vladislav II fonda en 1144/1146 l’une des abbayes 
cisterciennes les plus anciennes de Bohême, dans la 
pittoresque vallée de la rivière Střela. Des moines de 
Langheim en Franconie (abbaye-fille d’Ebrach, elle-même 
abbaye de la filiation de Morimond) s’installèrent à Plasy et 
développèrent petit à petit les activités du monastère auquel 
appartenaient plus de 50 villages, fermes, moulins et autres 
biens. La communauté monastique ne fut pas ébranlée par 
la révolution hussite dans la première moitié du XVe siècle, 
bien que les bâtiments de l’abbaye aient été incendiés et 
presque tous les biens confisqués pendant la période qui 
suivit. 

C’est seulement après la guerre de Trente Ans que l’abbaye 
connut un nouvel essor, qui est indissociablement lié aux 
noms des abbés de l’époque baroque, Trojer et Tyttl (1681–
1738). L’abbaye avait été construite à l’origine sur un terrain 
marécageux. Lors de la construction des nouveaux édifices 
baroques, il fut donc nécessaire de construire les fondations 
en pieux de bois de chêne devant être immergés en 
permanence. De nos jours encore, les imposantes fermes 
construites à la même époque continuent à donner son 
caractère au paysage.

À la fermeture de l’abbaye en 1785, les moines cessèrent 
leur activité dans la région de Plasy. Aujourd’hui, leurs 
empreintes sont toujours visibles dans le paysage.

Page 46 
Le génie hydraulique des Cisterciens
« Planter là où coulent les eaux »

« Sans contradiction, (l’eau) offre ses services, que ce soit 
pour cuisiner, tamiser, faire tourner, irriguer, râper, nettoyer, 
se laver, moudre, tremper et pour finir […] (elle) évacue tous 
les déchets et laisse tout propre derrière elle. »
(Descriptio positionis seu situationis Monasterii Claraevallensis)

Dans le respect des règles de l’Ordre, les Cisterciens 
érigeaient leurs monastères le plus souvent dans une vallée, 
le long de ruisseaux riches en eau ou de petites rivières. 
Pour cela, il fallait souvent terrasser leur emplacement, 
détourner des cours d’eau et assécher des marécages. 
L’eau était retenue par des barrages pour en régler le cours 
et la maitriser. L’eau potable et l’eau à usage domestique 
provenait de puits et de sources captées, qui souvent 
se trouvaient hors de l’enclos de l’abbaye, et parfois 
de ruisseaux et d’étangs. L’eau propre jouait un rôle 
particulièrement important dans le quotidien monastique, 
de même que pour les actes rituels et l’hygiène. 

Sur le modèle de l’Antiquité, d’ingénieux réseaux de canaux 
et de conduites d’eau furent mis en place pour alimenter 
l’abbaye en eau fraiche et évacuer les eaux usées, comme 
le montrent les exemples de Morimond, Ebrach et Plasy.

Les sources les plus importantes de l’abbaye d’Ebrach se 
trouvaient dans les valons Handthalgrund et Weiherseetal, 
d’où des conduites amenaient l’eau jusqu’au monastère. Des 
étangs créés artificiellement assuraient l’approvisionnement 
en eau en période de sécheresse, lorsque le débit de la 
Mittlere Ebrach était insuffisant.

Des étangs créés artificiellement, des fossés, des conduites 
et canaux et/ou galeries, ainsi que divers dispositifs de 
rétention (déversoirs, digues, barrages) faisaient partie 
d’un système complexe qui assurait la maîtrise de l’eau et 
l’alimentation en eau. La protection contre les inondations 
revêtait une importance particulière, de même que l’énergie 
hydraulique pour faire tourner les roues des moulins.

Diversité dans l‘unité



72 | 73

Page 48 
Les granges
Un réseau de fermes

Dans le plus idéal des cas, un réseau de fermes (lat. grangia) 
se trouvait à courte distance de marche des monastères. 
Les produits de ces fermes étaient destinés à la 
consommation personnelle ou au commerce. Aux tous 
débuts de l’Ordre, des frères lais (convers) travaillaient dans 
les fermes. Au sortir du Moyen-Âge, les seigneuries 
foncières commen-cèrent à affermer les revenus, les granges 
furent donc souvent baillées à cens. 

Les granges n’étaient pas une invention des Cisterciens. 
Par contre, la nouveauté était que les fermes faisaient partie 
d’un système de sites de production ruraux et de comptoirs 
urbains (maisons de ville). Souvent, les abbayes organisaient 
les granges en fonction de ce qu’il était facile de produire 
sur les sites respectifs : le nom « Fischhof » (pêcherie) de 
l’abbaye de Waldsassen est l’exemple parfait d’une telle 
spécialisation.

Il ressort clairement de l’histoire de l’occupation des sols 
que les fermes des Cisterciens naquirent souvent de villages 
de paysans. Ainsi, à Plasy notamment, de nombreux villages 
existants furent transformés en granges après des 
déplacements de population (expropriations). Les XVIIe/XVIIIe 
siècles virent aussi souvent la naissance de nouvelles 
granges. Le paysage monastique de Morimond témoigne 
de tels processus.

Page 50
Pain et laine
Les Cisterciens étaient-ils des pionniers de 
l’agriculture?

La communauté monastique était obligée de subvenir à 
ses propres besoins, ce qui amena les Cisterciens à se 
consacrer de manière intensive à la production agricole. 
Ce fut le cas tout du moins aux débuts de l’Ordre où fut 
observé un va-et-vient dans la formulation des règles 
générales et de leur application dans les conditions 
concrètes de chaque monastère.  

Les abbés profitaient des rencontres annuelles à Cîteaux 
pour échanger des bonnes pratiques relatives à la 
production agricole. Ainsi, il est possible que les Cisterciens 
aient contribué à diffuser l’assolement triennal des cultures 
et la charrue à roue depuis la Bourgogne vers l’Est de 
l’Europe Centrale. De même, les moines échangeaient 
certainement des greffons d’arbres fruitiers et de vignes 
au sein de leur réseau européen. Malheureusement, les 
documents d’archive attestant d’un tel travail de pionnier 
sont rares pour le Moyen-Âge. 

Les grandes ressources financières de certaines abbayes au 
XVIIIe siècle leur permettaient de s’essayer à des méthodes 
de culture novatrices. Ainsi, pour Ebrach, des documents 
d’époque témoignent de l’introduction de la culture de la 
luzerne, de même que de l’élevage de moutons mérinos 
au XVIIIe siècle. Au début de la périodemoderne, l’abbaye 
réussit à monopoliser l’élevage des moutons dans la région 
et à intégrer l’approvisionnement des bergeries au système 
de redevances de ses sujets.

Page 52 
Le pays des mille étangs
comment un plat de jeûne se fit paysagiste

« A l‘intérieur du monastère, les plats seront, toujours et 
partout, sans viande, sans graisse, sauf pour ceux qui sont 
tout à fait malades et pour les ouvriers embauchés »
Summa Cartae Caritatis XIII,2

Jusque dans le courant du XIVe siècle, les Cisterciens 
avaient un idéal alimentaire strict, qui interdisait la 
consommation de viande. Cette ascèse qu’ils s’étaient 
imposée eux-mêmes, sans oublier la règle du Carême, fit 
devenir nombre d’entre eux des spécialistes de la pisciculture. 
Pour l’élevage du poisson, ils utilisaient des étangs déjà 
existants et créaient ou achetaient des étangs plus ou moins 
éloignés des abbayes. La carpe comme poisson principal, 
mais aussi des brochets, des perches et autres espèces de 
poissons, avaient une place importante dans la nourriture 
monastique. Des truites et des écrevisses étaient élevées en 
eau douce dans les ruisseaux et des étangs spéciaux. 
La pisciculture pouvait marquer des paysages entiers. 

Le territoire monastique avec ses vallées autour de Tirschen-
reuth et Waldsassen en est un exemple particulièrement 
frappant: en 1570, 160 étangs dépendaient de l’abbaye. Ils 
avaient été créés pour la plupart aux XIIIe et XIVe siècles et 
étaient d’une importance économique énorme. L’abbaye 
de Zwettl en Autriche possédait également de nombreux 
étangs, créés pour la plupart aux XVIe et XVIIe siècles non 
loin des granges. Comme à Morimond, Ebrach et Plasy, ils 
marquent le paysage, qu’il s’agisse d’étangs isolés ou 
d’étangs en chapelet.

C’est autour des granges de Ratschenhof et Ritzmannshof 
que le paysage d’étangs de Zwettl est particulièrement 
impressionnant. La « carpe de l’abbaye du Waldviertel » 
y est considérée comme une spécialité culinaire.

Page 54 
Les vignerons de Dieu
Les moines comme promoteurs de la viticulture

« Qui bon vin boit, Dieu voit » 
(Devise attribuée aux Cisterciens)

Aux tous débuts de l’Ordre cistercien, il était certes interdit 
de boire du vin, mais il existait toutefois de bonnes raisons 
de s’adonner intensément à la viticulture. Le vin était non 
seulement indispensable comme vin de messe pour les 
offices, mais il était également servi aux invités ou 
administré aux malades. Pour finir, il pouvait être vendu 
comme produit de la réserve seigneuriale, permettant 
d’acheter d’autres marchandises que les Cisterciens ne 
produisaient eux-mêmes.

Presque tous les monastères essayaient d’acquérir ou 
de planter des vignes aux alentours, même dans des 
régions où la viticulture n’existe plus aujourd’hui. 
À Morimond, les moines plantèrent, peu de temps après 
la fondation de l’abbaye, des vignobles qu’ils exploitaient 
eux-mêmes sur les versants escarpés exposés au sud aux 
Gouttes Hautes, vers Serqueux et Bourbonne-les-Bains. 
Dès 1136, Ebrach était en possession du domaine viticole 
de Mainstockheim, où l’exploitation de la vigne est encore 
pratiquée aujourd’hui. Les vignobles de Sulzheim, Mönch-

stockheim et Alitzheim suivirent peu de temps après. 
Même à Plasy, Zwettl et Rein, des vignes ont été plantées 
malgré les conditions climatiques plus rudes. Des noms 
de lieux-dits en témoignent aujourd’hui encore. Sinon, 
ces abbayes achetaient également des vignobles plus 
éloignés. Zwettl, par exemple, acquit en 1740 le domaine 
du Château de Gobelsburg dans la vallée du Kamp. Rein 
possédaient des surfaces viticoles dans l’actuelle Slovénie 
près de Ljutomer et Maribor.

Les Cisterciens sont considérés comme les précurseurs de 
la viticulture en terrasse. Le vignoble du Dézaley, qu’ils ont 
planté au XIIe siècle, est la parcelle la plus ancienne de 
Lavaux sur le Lac Léman, site inscrit au patrimoine mondial 
de l’UNESCO. On doit également aux Cisterciens les 
progrès faits dans la production de vins de qualité. Alberich 
Degen (1625 - 1686), abbé d’Ebrach, introduisit avec d’autres 
le Silvaner, cépage principal de la viticulture franconienne

Page 56 
Le bois, la forêt et les Cisterciens 
L’importance du déboisement, du bois et du 
commerce

Des travaux de recherche plus anciens qualifiaient les 
Cisterciens d’ordre du déboisement par excellence. Ils 
s’appuyaient pour cela sur des témoignages tels que celui 
de l’abbé Sölner d’Ebrach en 1738, selon lequel « les vénérés 
ancêtres […] commencèrent à déboiser la forêt proliférante. » 
Des travaux plus récents montrent toutefois que de 
nombreuses forêts autour des abbayes cisterciennes se sont 
seulement constituées après le déplacement (l’expropriation) 
de hameaux paysans. Ainsi, on trouve, entre autres autour 
de l’abbaye d’Ebrach, une ceinture d’habitats (hameaux) 
abandonnés, qui devinrent en partie des granges.

Une telle manière de procéder se justifie souvent par le fait 
que les abbayes auraient elles-mêmes, en reboisant, créé 
l’isolement exigé par les Règles de l’Ordre.

Vu sur le plan économique, il leur était possible de tirer de 
hauts revenus des forêts et ce à moindre effort. L’abbaye 
d’Ebrach pouvait ainsi exploiter ses forêts de façon 
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extensive (c.-à-d. sur de grandes surfaces avec peu de 
moyens), car vers 1800, elle possédait env. 90 ha de forêt 
par moine.

Concernant les techniques d’exploitation forestière, les 
abbayes s’alignaient souvent sur leur souverain. Les moines 
trouvaient cela à leur avantage, puisque, surtout au XVIIIe 
siècle, ils pouvaient tirer de leurs taillis sous futaies des 
grumes destinées à la construction et au financement de 
leurs chantiers coûteux.

Page 57 
Expropriations, peuplement des terres 
déboisées, maisons de ville
Les moines au village, dans les hameaux et en ville

« [...] dote les Cisterciens du désert le plus aride et d’une 
parcelle de forêt à l’état sauvage et tu trouveras, seulement 
quelques années plus tard, à cet endroit même, non 
seulement des églises et des habitations, mais aussi des 
biens et des merveilles en abondance [...] »
Giraud de Barri, chroniqueur et membre du clergé gallois (1147– 1223), 

Itinerarium Cambriae

Le Moyen-Âge Central en Europe est l’époque des grands 
changements, l’« envol » vers une ère nouvelle. Ces 
changements auront un impact particulier sur le paysage 
urbain, la colonisation et la création de territoires. D’un point 
de vue des structures, ils ont lieu dans deux directions : 
l’expansion vers l’extérieur et la densification vers l’intérieur. 
Les Cisterciens n’étaient pas seulement un phénomène 
typique de leur temps, ils contribuèrent aussi de manière 
décisive à ces transformations.

Toutefois, il s’agira de considérer de manière différenciée 
leur participation au déboisement et à la création de villages. 
Au départ, afin de pouvoir construire leurs granges et les 
doter des terres nécessaires, ils entreprirent même de faire 
disparaître des villages proches de l’abbaye. Ceci concernait 
particulièrement les abbayes ayant été fondées dans des 
régions déjà trop peuplées. Ainsi, Ebrach s’est appliquée à 
créer elle-même son « désert » en chassant les habitants 

des villages aux alentours. Les registres de l’abbaye de 
Zwettl mentionnent des villages que les moines ont transfor-
més en granges. Autour de Plasy, cela concernait au moins 
huit villages.Par contre, les abbayes se trouvant la plupart 
du temps dans des régions boisées frontalières, elles n’ont 
contribué que très modestement au développement rural 
de la fin du Moyen-Âge contrairement à certaines 
présuppositions. 

Morimond participa à la création de deux villages seulement. 
Pour ce qui est d’Ebrach, il n’existe aucune preuve 
documentaire absolue à ce sujet. Il en va autrement pour les 
abbayes fondées dans des régions de colonisation de 
moyenne montagne. La participation de Waldsassen au 
déboisement fut longtemps surestimée. Autour de Plasy, 
l’abbaye créa environ huit villages, mais les habitats cédés 
à l’abbaye représentaient la majorité de leurs possessions. 
Les types principaux d’habitats créés par ces abbayes 
étaient des villages groupés, souvent circulaires, et des 
villages forestiers en fer à cheval.

Les maisons de ville des Cisterciens virent le jour en même 
temps que la renaissance des villes au XIIe siècle, alors que 
les moines auraient dû, selon la règle, « [se tenir] éloignés 
des habitations de gens du monde ». Ces maisons 
servaient à assurer leur accès aux marchés urbains, afin 
qu’ils puissent vendre leurs excédents de production et 
acheter les produits manquants. Plus tard, elles furent 
également utilisées pour l’administration de possessions 
éloignées et comme hébergements. Un bon nombre furent 
louées. Le vin jouait aussi un rôle particulier. Des abbayes 
comme Waldsassen possédaient souvent des comptoirs 
en ville très éloignés, à Heidingsfeld par exemple, afin de 
pouvoir y pratiquer la viticulture.

Page 60 
Grands spécialistes
Les Cisterciens artisans, techniciens et 
commerçants

« Si cela est possible, on doit construire le monastère de 
telle sorte qu’on y trouve tout le nécessaire, à savoir de l‘eau, 
un moulin et un jardin à l’intérieur du monastère, pour que 
les différents métiers puissent être pratiqués à l’intérieur. »
Regula Benedicti 66

Les Cisterciens devaient leur indépendance économique 
non seulement aux granges, mais aussi aux activités 
artisanales et commerciales. L’enclos des monastères, 
les granges et leurs alentours étaient le lieu de travail de 
meuniers, boulangers, bouchers, tisserands, tanneurs, 
forgerons et charpentiers. L’existence de brasseries, 
pressoirs et débits de boissons dans les abbayes et leurs 
propres fermes est fréquemment attestée.  

Les Cisterciens profitèrent des innovations techniques du 
XII e siècle et contribuèrent largement à leur diffusion. Dans 
certains domaines, ils réalisèrent de grandes prouesses 
d‘ingénierie, comme par exemple l’amélioration de la 
technique des moulins à eau. Les moulins jouaient un rôle 
crucial pour les activités agricoles des abbayes ainsi que 
les métiers de transformation. Outre des moulins à farine 
classiques, il existait aussi, en fonction des besoins et du 
site, des moulins à huile, à pilon, à foulon, à tan et à papier, 
ainsi que des scieries et des moulins à marteaux. 

En 1457, pas moins de 29 moulins complets faisaient partie 
du patrimoine de l’abbaye de Zwettl. Le moulin « Neumühle », 
mentionné pour la première fois en 1280, est situé au sud 
de Zwettl, sur une boucle de la rivière Kamp. Le cœur 
du moulin date du XVII e siècle.

Des ressources minières de toutes sortes (notamment le fer, 
le plomb, le cuivre, l’argent et le charbon) furent découvertes 
et exploitées pour la propre consommation et pour la vente. 
Pour au moins 35 abbayes cisterciennes, il est démontré 
qu’elles participèrent à la production du fer jusqu’au 
XIVe siècle. Waldsassen en faisait partie. 

Il y avait une verrerie par exemple à Plasy. On trouve 
des carrières de pierre et de gypse, des fours à chaux 
et des briqueteries aux environs de nombreux monastères. 
Pratiquement la moitié des cent abbayes cisterciennes 
dans l’espace germanophone avait une participation à la 
production du sel et aux bénéfices en découlant. 

Pour sa fondation, l’abbaye de Rein fut dotée de deux 
salines au bord du lac Altaussee. Une fois celles-ci taries, 
l’abbaye trouva un filon de sel et aménagea la première 
galerie en 1147 sur les flancs de l’Ahornkogel.

Non loin de Waldschwind (grange d’Ebrach à partir de 1154) 
se trouvent plusieurs champs où l’on observe des tranchées 
d’effondrement. Il n’est pas encore prouvé qu’il existe un 
rapport avec des activités minières de l’abbaye d’Ebrach. 
Les recherches sont à faire.

Page 62 
Empreintes sacrées dans le paysage
Lieux et chemins de la foi

Lève-toi, cours, ouvre !
(Bernard de Clairvaux, À la louange de la Vierge Mère) 

Les premières abbayes des Cisterciens avaient été 
consciemment construites à l’écart de tout, sobres dans leurs 
formes et sans clochers qui les auraient rendues visibles de 
loin. Elles avaient certes peu d’impact sur le paysage, mais 
n’en étaient pas moins symboliques : elles représentaient 
la prière, l’ascèse et le travail.

Cela changea avec le temps. Dès le Moyen-Âge central, 
les Cisterciens ignorèrent leur ancien refus d’encadrer 
spirituellement et devinrent des ardents défenseurs 
de l’idée du pèlerinage. Depuis que le protestantisme s’était 
établi de façon durable comme une alternative de la religion 
catholique, ils ancraient encore plus de symboles de la 
« vraie » religion dans le paysage. C’est surtout à l’époque 
baroque qu’apparut ce genre de paysage sacré, peuplé 
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d’oratoires, de statues de Népomucène, de colonnes dédiées 
à la Vierge, de croix champêtres, de chemins de croix avec 
stations, de calvaires, de chapelles et d’églises de pèlerinage, 
auxquels conduisaient des chemins spécialement aménagés. 
Ce paysage était censé atteindre les confins de l’âme 
humaine et parallèlement entretenir la piété populaire. Ainsi, 
les abbayes étaient aidées par de simples fidèles dans leur 
travail d’aménagement du paysage.

L’abbaye de Rein commença dès 1346 à reconstruire l’église 
de pèlerinage Maria Straßengel sur un promontoire 
au-dessus de la vallée de la rivière Mur, la rendant visible 
de loin. C’est surtout après la guerre de Trente-Ans que 
les Cisterciens quittèrent leurs vallées et laissèrent leurs 
empreintes sur des collines et chaînes de montagnes.

Si l’emplacement le permettait, ces édifices marquants 
étaient reliés entre eux par des chemins linéaires, parfois 
aménagés en allées et bordés d’oratoires faisant fonction 
de bornes et de stations de recueillement. L’ancien chemin, 
qui relie Plasy au prieuré et à l’église de pèlerinage en passant 
par les deux granges Sechutice et Hubenov, en est un bon 
exemple. Depuis Waldsassen conduit aussi un chemin 
vers la Kappl et bordé de quinze stations pour dire le 
chapelet. Ainsi, le paysage monastique avait été à la fois 
mis en scène et au service de l’église.

Ainsi, on doit aux Cisterciens de nombreux joyaux du paysage 
de la foi chrétienne, dont des monuments remarquables 
du Baroque et du rococo, comme les basiliques de 
Vierzehnheiligen (Abbaye de Langheim), de Birnau 
(Abbaye de Salem) et l’église de pèlerinage Zelená Hora 
(Abbaye de Žďár nad Sázavou) inscrite sur la liste 
du patrimoine mondial.

Strana 8 
Cisterciáci
Řád hýbe Evropou 

Aby mohla v opatstvích stále vládnout trvalá a nezrušitelná 
jednota, bylo jako první stanoveno jednotně všemi vykládat 
řeholi sv. Benedikta a nikdy se od ní ani slovem 
neodchylovat.
Summa Cartae Caritatis IX,6

Založením cisterciáckého řádu v roce 1098 v burgundském 
Cîteaux (Cistercium) začalo jedno z nejdůležitějších 
náboženských reformních hnutí středověku. Základem 
cisterciáckých předpisů se stala řehole sv. Benedikta. 
Mniši hledali samotu a nezávislost na jakýchkoliv světských 
nebo církevních zásazích. Novinkami se staly disciplína ora 
et labora (modli se a pracuj), usilování o maximální 
skromnost a závazek askeze (zdrženlivosti). Pro denní 
rytmus mnichů byla určující pravidelná společná modlitba, 
meditace a obstarávání živobytí prací vlastníma rukama. 
Cisterciáci svým odvrácením se od luxusu, přepychu a 
feudalismu zásadně změnili evropský klášterní život ve 
středověku.

Svého evropského rozmachu mohl řád dosáhnout na tu 
dobu nezvyklou organizační strukturou: soudržnost 
klášterů mezi sebou na principu přesně určeného napojení 
nových klášterů (filiace), jednotné zadání (Carta Caritatis), 
péče opata z mateřského kláštera (vizitace) a každoroční 
setkávání všech opatů (generální kapitula) učinily z 
cisterciáckého řádu první evropskou síť.

Strana 12 
Ideál a skutečnost 
Od středověku až po novověk 

Obvykle se velké majetky a ctnosti navzájem nedokážou 
snést příliš dlouho…
(Exordium Cistercii I,3)

Ve 12. a na počátku 13. století byli cisterciáci nejdůležitějším 
mnišským řádem ve střední Evropě co se týče náboženství a 
spirituality. Kláštery hrály také stále významnější roli jakožto 
obchodní a hospodářské jednotky. Počáteční ideály askeze, 
nemajetnosti, vlastní práce a odklonění se od světa ustoupily 
brzy do pozadí.

Se stoupající produkcí rostla také potřeba půdy a kláštery se 
ukazovaly stále silněji jako osadníci a tvůrci krajiny. Již roku 
1224 dovolila generální kapitula proměnu hospodaření ve 
vlastní režii, bylo možno svěřit půdu sedlákům za příslušné 
odvody i přikupovat nové pozemky. Od 14. století vykonávaly 
cisterciácké kláštery rozsáhlou vrchnostenskou správu.

V raném novověku strádali cisterciáci – jako i ostatní řády – vi-
nou selských bouří, reformace i mocenské politiky zeměpánů. 
Na konci třicetileté války a s vlnou protireformace získal cister-
ciácký řád znovu svoji moc i bohatství. V 17. 
století tak vznikla řada monumentálních, impozantních 
novostaveb díky novému  odhodlání i touze po reprezentaci.

V důsledku Francouzské revoluce byla po roce 1803 během 
sekularizace zrušena většina dosud existujících klášterů. V 
Habsburské monarchii, kde rušení klášterů probíhalo již od 
80. let 18. století, mohly v rámci josefínských reforem i nadále 
některé kláštery fungovat, např. konventy činné v duchovní 
správě. Rakouský klášter Rein, založený roku 1129, je 
nejstarším stále funčním klášterem na světě.

Strana 14 
Z Morimondu do světa
Síť víry a moci 

Minimálně jednou ročně má každý opat povinnost navštívit s 
otcovskou starostlivostí všechna opatství, která jeho klášter 
zplodil.
(Summa Cartae Caritatis, III,5)

Základem expanze cisterciáků na východ se stal klášter 
Morimond (1117) ležící v diecézi Langres na hranici Lotrinska, 
nejstarší dceřiný klášter Cîteaux. Z něho bylo podle filiačního 
principu založeno 214 dceřiných klášterů. Obdivuhodně rychlé 
rozšíření řádů na území dnešního Německa, Rakouska, České 
republiky a Polska proběhlo v prvních 50 letech od vzniku 
řádu. Když zemřel Bernard z Clairvaux (1153) čítal řád 
dohromady na 340 nových klášterů, kolem roku 1300 to bylo 
zhruba 500 a v 17. století již takřka 750 řádových domů.

Při zakládání středověkých klášterů byla rozhodující nejen 
přízeň příslušného biskupa, ale také vyšší šlechty, která 
darovala klášterům pozemkový majetek. Založení 
Morimondu bylo podpořeno kontakty Bernarda z Clairvaux 
i diplomatickou šikovností Štěpána Hardinga, který na jeho 
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založení vyslal mnichy především z řad německých šlechticů. 
Mezi prominentní řeholníky v Morimondu patřili opat 
zakladatel Arnold z Kolína, mnich Adam, opat zakladatel 
Ebrachu, knížecí syn Jindřich Bavorský, jakožto i 
babenberský Ota z Freisingu, morimondský opat v roce 
1138 a posléze freisingský opat.

První kláštery založené z Morimondu byly Kamp v 
Dolnorýnsku (1123) a Ebrach ve Frankách (1127), Altenberg v 
Severním Porýní-Vestfálsku (1133) a Heiligenkreuz (1133/36) 
v Dolním Rakousku. Sám Ebrach založil devět dalších 
dceřiných klášterů, mezi jinými Rein ve Štýrsku (1130), 
Heilsbronn a Langheim, ze kterého byly založeny 
Plasy (1144). Klášter Waldsassen (1133) patřil ke Kampu. 
Zapomenout nemůžeme ani z Heiligenkreuzu založený 
Zwettl v Dolním Rakousku (1138).

Strana 18 
V údolí a samotě 
Kláštery mezi klišé a realitou

„Bernardus valles, Benedictus montes amabat, oppida 
Franciscus, celebres Ignatius urbes“
(Bernard miloval údolí, Benedikt kopce, František malá, 

Ignác slavná města)

U žádného jiného středověkého řádu nehrál výběr místa pro 
založení kláštera tak podstatnou roli jako u cisterciáků. Proto 
i řádové předpisy mluvily v tomto směru jasně. Vzorem byla 
poloha kláštera Cîteaux, kde první mniši nalezli po svém 
příchodu krajinu zarostlou „hustým lesem a houštím, které se 
lidé vyhýbali a divoká zvířata ji obývala“. Statuta 
předepisovala ústraní a odlehlost, v žádném případě se 
nemělo jednat o již obdělaná území. Volbu místa určovaly 
askeze a odloučenost od světa.

V každém případě vybírali cisterciáci nejvhodnější místa s 
ohledem na své potřeby. Žádný jiný řád nepřesouval nový 
klášter krátce po založení tak často, což svědčí o značném 
úsilí věnovanému ideální poloze. Soběstačné zemědělství 
(nebo samozásobování) se mělo odehrávat v blízkém okolí 
kláštera. Rozhodující v tomto směru byla použitelnost 
tekoucí vody, pozemky pro polní hospodářství, chov dobytka 
a vinařství. Rovněž potřebný les byl většinou k dispozici 
ihned nebo vznikl z klášterní iniciativy.

Bráno z širšího úhlu pohledu nacházíme cisterciácké kláštery 
v hraničních oblastech. V tom se odráží vliv zakladatelů na 
výběr místa, neboť tím chtěli zvětšit a zajistit svůj politický 
vliv. Při užším pohledu vidíme kláštery sice v odlehlém údolí, 
přesto se však hlavní dopravní tepny či města a trhy 
nacházely nedaleko. Na první pohled odpovídaly všechny 
kláštery řádovým předpisům. Často se program řádu zrcadlí 
i v názvech: Morimond (mori mundus - „smrt světa“) nebo 
Waldsasssen („usazený v lese“), Fürstenfeld („knížecí pole“), 
Zbraslav – Königsaal („královská síň“) nebo Royaumont
(„královská hora“) odrážejí změnu při výběru míst a stoupající 
vliv světských i politických faktorů.

Strana 20 
Ora et labora
Krajina z modlitby a práce 

„Odkud berou mniši živobytí: mniši našeho řádu musejí žít 
z práce vlastních rukou, obdělávání polí a chovu dobytka. 
Proto smíme k vlastnímu užitku vlastnit: vodní toky, lesy, 
vinice, louky, pole stranou obydlených světských sídel, 
jakožto zvířata. K obhospodařování je možné mít blízko i 
daleko od kláštera dvory, na které dohlížejí a o které pečují 
konvrši.“
Ustanovení generální kapituly z r. 1134, kap. 15

Požadavek řádových pravidel na samotu, odloučenost od 
světa i asketický způsob života podpořený prací vlastních 
rukou dal vzniknout specifické klášterní krajině, která se 
zrodila v dosahu klášterního vlivu. Řádové předpisy usilovaly 
o „unitas ordinis“, tedy naprostou jednotnost jak ve způsobu 
života jednotlivých opatství, tak v duchovním či světském 
životě. 

Tak se mohl ve velmi krátké době rozšířit po takřka celé 
Evropě specifický typ cisterciáckého vlivu na okolní prostor. 
I přes všechny odlišnosti přírodního prostředí a kulturní roz-
díly prosvítá základní struktura těchto stop v krajině, a to až 
do dnešních dní. Dokonce i v případě, že je klášter již několik 
staletí zrušený. Poznávacími znameními pro tuto klášterní 
krajinu jsou:
-  promyšlený vodní systém sloužící k zavodňování 
   i odvodňování kláštera i jako zdroj energie (mlýn)
-  rozsáhlé rybníkářství vzhledem k postním předpisům v jídle
- grangie, specializované hospodářské dvory s od povídající 
   velikostí půdních parcel pro obdělávání polí a chov 

   dobytka tvořící základ klášterního hospodářství
- rozsáhlé lesní porosty sloužící jako zásobárna stavebního 
   i palivového dříví
- vinařství pro liturgické potřeby, ale i pro obchod, v 
   regionech pro víno nevhodných pěstování ovoce či chmele
- městské dvory, které zajišťovaly odbyt přebytků na trzích
Tyto základní prvky se objevují velmi silně  v nejužším okolí 
kláštera, s přibývající vzdáleností slábnou a promíchávají se 
s kulturně krajinnými strukturami jiných hospodářských 
činitelů. Jednotlivé prvky se mohou nacházet jako satelity 
ve značné vzdálenosti, často je tomu tak u dvorů 
specializovaných na víno.

Strana 22 
Morimond 
Opatství a klášterní krajina 

Opatství Morimond bylo založeno jako čtvrtá dcera Cîteaux. 
V polovině 12. století se stalo díky četným dceřiným 
klášterům v německém a středoevropském prostoru čtvrtým 
protoopatstvím cisterciáckého řádu.Rozvíjející se klášter 
vlastnil do roku 1198 dvanáct hospodářských dvorů. Uvnitř 
klášterních hradeb však zůstal Morimond – také kvůli stavbě 
zavodňovacího systému – až do svěcení druhého kostela r. 
1253 neustálým staveništěm. Na sklonku 14. stol. se opatství 
ještě rozšířilo o majetky kláštera Belfays. Morimond byl v 
letech 1439 až 1678 opakované pleněn. Oproti tomu 18. 
století stálo zcela ve znamení obnovené výstavby, kterou 
ukončila náhle Francouzská revoluce. Roku 1791 opustili 
mniši definitivně klášter.

Klášterní krajina, kterou mniši vytvořili v průběhu sedmi 
staletí, je dodneška patrná. Zčásti stále dochovaný klášterní 
les tvořil hraniční oblast mezi Francouzským královstvím a 
Svatou říší římskou. Les a kdysi odlehlé údolí řeky Flambart, 
kterou mniši zregulovali, zrcadlí ideál cisterciácké  krajiny. 
Ve středověku ovlivňovaly krajinu i grangie, mnohé byly znovu 
vystavěny v 18. stol. Hospodářské dvory v území Vöge a 
Barrois jsou dnes buď plně funkční hospodářské statky, nebo 
byly přetvořeny na vesnice. Obklopovaly je vzájemně se 
doplňující hospodářské pozemky: střídavě využívané louky, 
pole a vinice. Od revoluce se o značné změny krajiny 
postaraly různé krize i strukturální proměna zemědělství 
(révokaz, zemědělsko-technický pokrok, obecně úpadek 
pozemkového prostoru). Následkem toho ustoupily vinice ve 

prospěch lesů nebo pastvin, louky se změnily kvůli drenážím 
nebo agrárně-politickým úkolům, ustoupily i mlýny se svojí 
zastaralou technikou a původní struktury parcel byly 
narušeny vinou slučování a zarovnávání ploch.

Strana 26 
Ebrach 
Opatství a klášterní krajina

Klášter Ebrach byl založen v roce 1127 ve střední části 
Ebrašského údolí (Ebrachtal). Tato morimondská dcera je 
nejstarším cisterciáckým klášterem napravo od Rýna. První 
velký rozkvět zažil klášter za opata Adama ve 12. století. Již 
v roce 1136 při něm existovalo sedm grangií, do roku 1158 
vzniklo šest dceřiných klášterů. Ve 13.–15. století proběhlo 
značné rozšíření majetkového i lenního vlastnictví. Ebrach 
vyrostl do podoby nejzámožnějšího franského kláštera, 
zeměpánem zde bylo biskupství Würzburg. V roce 1803 byl 
klášter zrušen a dnes je využíván jako ústav pro 
nápravu mladistvých. 

Jádro majetkové držby kláštera Ebrach se nacházelo v 
severní části středohoří Steigerwald, jenž se nazývá Mönch-
gau, a odpovídá zhruba dnešní správní oblasti Ebrach. Tzv. 
Möncheigen kolem úředního centra Sulzheim s okolními 
obcemi se nacházel v předhůří Steigerwald. Jedná se o 
oblast s dlouhou kontinuitou osídlení, která na východní 
straně hraničí s obcí Oberschwappach. Dalšími důležitými 
sídly a vinařskými centry byly Mainstockheim (od 1136) a 
Elgersheim (od 1178). Ebrašské majetky se nacházely i v 
oblasti mezi městy Nürnberg a Schwabach na obou 
stranách řeky Rednitz. Část hospodářských dvorů ležela 
jako prstenec kolem opatství, mezi nimi dvůr Waldschwind 
(od 1154).

Za opata Albericha Degena (1658 –1686) a jeho nástupců, 
zvláště Wilhelma Sölnera (1714 –1741), nastala opětovná 
doba rozkvětu Ebrachu. Nově byly rekonstruovány úřední i 
městské dvory stejně jako řada vesnických kostelů.

Mniši z Ebrachu ovlivnili kulturní krajinu především vinařstvím 
a lesnictvím. I chov ovcí měl velký význam. Lesy okolo 
Ebrachu jsou ve své sevřenosti důsledkem klášterního 
působení, dodnes je pro region charakteristický listnatý a 
smíšený les s vysokým podílem buků.
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Strana 30 
Rein 
Klášter a klášterní krajina 

V roce 1129 založil štýrský markrabě Leopold I. opatství Rein 
(lat. runa). Klášter se nachází v tzv. Gratweinské pánvi 
v takřka nedotčeném údolí řeky Mur, obklopený zalesněnou 
vrchovinou. Tato poloha nabízela mnichům povolaným sem 
z kláštera Ebrach (Franky) dobré předpoklady pro 
vybudování kláštera v ústraní a askezi.

Pro zaopatření kláštera a z pohledu vlivu na krajinu měly 
největší význam lesnictví, vinařství a solná produkce. 
V prvních staletích existence kláštera se mniši podíleli i na 
těžbě soli ve štole v Altausee. Od 13. stol. obdržel klášter 
kromě toho pevně stanovené množství soli, které stačilo pro 
vlastní zásobu i obchod. S velikou pravděpodobností i 
mateřský klášter Ebrach využíval sůl z Reinu.

Brzký úpadek systému konvršů měl v Reinu za následek 
zrušení většiny grangií, takže z dnešní krajiny takřka 
vymizely. Zdejší klášter se oproti jiným již od počátku 14. 
stol. čile věnoval obchodu, což dodnes dokládají městské 
dvory ve městech Štýrský Hradec (Graz) a Hartberg. 

Klášter Rein dosahoval nejvyšších příjmů – vedle prodeje 
dřeva a soli – z prodeje vína. Na počátku 14. stol. představují 
příjmy z obchodu s vínem třetinu, v polovině 15. stol. již 
většinu z celkového příjmu. 

V krajině jsou zachovány stopy typické pro takovéto užívání: 
terasovité jižní svahy upomínají na vinařství, rybníky a 
rybniční soustavy na chov ryb. Vodní systém v klášterním 
areálu i v hospodářských dvorech, byl sycen přes vodní 
příkop z údolí kolem potoka Mühlbach. Důležitými 
poznávacím znameními klášterní kulturní krajiny jsou dodnes 
také rozlehlý klášterní les a četné mlýny podél řek. 

Klášter samotný lze dnes spatřit v barokní podobě z 18. 
století. Spolu s gotickým mariánským poutním místem u 
města Gratwein-Straßengel jsou zdálky viditelnými prvky 
zdejší krajiny. Klášter Rein je v současné době nejstarším 
cisterciáckým klášterem na světě, který bez přerušení stále 
ještě funguje jako řeholní dům.

Strana 34 
Waldsassen 
Opatství a klášterní krajina 

V roce 1133 založil markrabě Děpolt III. klášter Waldsassen 
a vybavil jej prvními statky, mimo jiné rozsáhlým a hustým 
klášterním lesem (Stiftsberge). První konvent tvořili mniši 
z kláštera Volkenrode. Od roku 1147 podléhalo opatství již 
jen pravomocím císaře. V relativně krátkém čase zbudovali 
cisterciáci na území Nordgau uzavřené panství, tzv. Stiftland 
(tedy „Klášterní zemi“).

V řídce osídleném území se postupně díky řízenému mýcení 
lesů vytvářela uzavřená vrcholně středověká sídelní krajina 
s plánovitě zřizovanými vesnicemi a vyměřenými lány polí 
kolem nich.

Kolem kláštera vznikl systém klášterních dvorů obklopených 
velkými blokovými lány, z nichž některé jsou dosud 
zachované. Počet dvorů zůstal omezený z důvodu 
zachovávání jednotlivých součástí klášterní domény. To dalo 
vzniknout pro Stiftland typické podobě čtyřstranných dvorů. 
Jedinečný je počet starých stromů na návsích, dvorech i 
okrajích vsí. Valdsaští mniši vybudovali kromě toho jednu 
z největších rybníkářských oblastí v Evropě. Na jejím vzniku 
se podíleli i sedláci a rolníci.

Události reformace vedly k vyhasnutí klášterního života 
(1560/1571) ve Valdsasích. Krajina „Stiftland“ se stala na 
tři generace evangelicko-luteránskou, klášter sídlem 
opatrovnického úřadu falckých kurfiřtů. Poté, co Horní Falc 
a s ní i Stiftland přešly roku 1628 pod Bavorsko, přišli 
1661/1669 do Valdsas na podnět kurfiřta Ferdinanda cister-
ciáci z kláštera Fürstenfeld. Roku 1690 byly Valdsasy znovu 
povýšeny na opatství. Pro Stiftland nastalo období druhého 
rozkvětu, které vyústilo v čilý stavební ruch.

Raně barokní poloha kláštera Valdsasy ovládá celou střední 
část údolí Wondreb (Wondrebtal). Krajinně působivá jsou i 
zastavení na cestě mezi klášterem a raně barokním poutním 
kostelem Kappl. I od Chebu přichází poutní cesta s mnohými 
Božími muky. Cesta nabízí jedinečné výhledy do Čech 
(směrem k loretě ve Starém Hrozňatově nebo ke Chlumu 
svaté Máří). Ve zdejší krajině Stiftland byly v baroku i později 
neobyčejně hustě zřízeny poutní místa, nádherné venkovské 
kostely, kaple u cest, Boží muka i zvláštní typ zdejších 
stiftlandských sloupků. Díky tomu všemu se zrodila 
plnohodnotná sakrální krajina.

Roku 1803 byl valdsaský klášter zrušen a klášterní baziliku 
převzala katolická farnost. V roce 1864 založily klášter nově 
cisterciačky z kláštera Seligenthal, od roku 1925 se jedná 
opět o opatství. Klášter poskytuje prostory dívčí škole.

Strana 38 
Zwettl 
Klášter a klášterní krajina 

Na počátku bylo – místo. Neboť prostor, v němž byl na Nový 
rok 1138 založen klášter Zwettl (česky Světlá), byl takříkajíc 
určen z vyšších míst: Panna Maria předpověděla zakladateli 
kláštera Hadmarovi I. z Kuenringu a prvnímu opatovi Zwettlu 
Hermannovi, že místo pro nový klášter určí dub, který se v 
zimě zazelená. Tento zázrak – protože noční sen se splnil – 
zůstal v povědomí kláštera dlouho živý: v pozdněgotickém 
oltáři z roku 1526 i v jeho nástupci z roku 1732 se nachází 
vyřezávaný dub s křížem v zelenající se koruně stromu, 
krajinný prvek začleněný do slavnostní architektury 
klášterního kostela.

Také samo jméno „Zwettl“ je úzce spjato s krajinou. Vychází 
ze slovanského názvu „Světlá“ a odkazuje na světlé údolí, 
což se projevuje i v přeneseném latinském pojmenování 
„Clara vallis“. (Název navíc vyjadřuje úctu stejnojmennému 
opatství Clairvaux a s ním i počátkům cisterciáckého řádu.)
Silný vztah kláštera a krajiny, který je patrný od počátků, 
vyjadřuje i obrazné znázornění tzv. „objížďky“: zakladatel 
Hadmar, jenž seznamuje opata Hermanna s hospodářskou 
základnou darovaných statků, byl zachycen v perokresbě 
klášterní pamětní knihy „Bärenhaut“ na počátku 14. stol. 
(„stůl Grangie“) Umělecký podklad tvořila středověká 
podoba mapy světa („mappa mundi“). Klášter a jeho okolí 
jakožto ideální krajina jsou v pojetí mapy symbolem Bohem 
daného řádu, v němž klášter zaujímá místo Jeruzaléma 
(a tedy místo Zmrtvýchvstání Krista). 
   
V 18. století byl zřízením kostelní věže nově definován vztah 
mezi klášterními budovami a krajinou. Skvostná architektura 
Matthiase Steinlse ohromuje nejen svojí nepřehlédnutelnou 
dominancí uprostřed lesů, jež ji obklopují. Rovněž materiál, 
žula, je zvolen rafinovaně, aby dosáhl harmonické, decentní 
shody mezi architekturou a krajinou.

Strana 42 
Plasy 
Abtei und Klosterlandschaft

Při zrušení zahrnovalo plaské klášterní panství 55 vesnic a 
1 město (Kralovice). Ve zdejších vsích žilo takřka 1800 
křesťanských i židovských rodin. Dominantou plaské krajiny 
jsou hospodářské dvory, u nichž se nacházely zahrady 
ovocné, většinou i zahrady zeleninové a v neposlední řadě 
také chmelnice (Plasy, Lomany Býkov, Třemošnice, 
Sechutice, Bělá). Kromě polí obhospodařovali mniši, jejich 
zaměstnanci i poddaní rozsáhlé lesy, pečovali o 50 rybníků. 
Na panství se nacházely 3 sklárny, cihelna, 19 mlýnů a četné 
hájovny (např. Lomany). Jednalo se o jedno z největších 
klášterních panství nejen v západních Čechách, jehož odkaz 
můžeme kolem sebe stále spatřovat. 

Strana 46
Umění vodního stavitelství a cisterciáci
„Sázej tam, kde roste voda“

(Voda) nabízí bez odporu své služby, ať už je to na vaření, 
prosévání, točení, zavlažování, vytírání, uklízení, mytí, 
namáčení a nakonec […] s sebou vezme veškerý odpad a 
zanechá vše za sebou čisté.
(Descriptio positionis seu situationis Monasterii Claraevallensis)

Ve shodě se svými řádovými předpisy zřizovali cisterciáci 
své kláštery většinou v ůdolí, u potoka bohatého na vodu 
nebo u menších řek. Svahovitý terén musel být proto často 
upraven do terasovité formy, průběh toku přeložen a 
bažinaté podloží odvodněno. Voda bývala vzedmuta, aby 
ji bylo možné regulovat a tím i si ji podmanit. Potřeba pitné 
a užitkové vody byla zajištěna ze studní a podmaněných 
pramenů, které často ležely mimo klášterní zdi, někdy i z 
potoků a rybníků. Čistá voda byla velmi důležitá pro klášterní 
hospodářství jakožto i pro rituální účely a hygienu.

Podle antického příkladu byly zřizovány systémy kanálů a 
potrubí, které vedly čerstvou vodu do kláštera a odpadní 
vodu ven z klášterního komplexu, jak ukazuje příklad 
Morimondu, Ebrachu i Plas. 

Rozmanitost v jednotě



82 | 83

Nejdůležitější prameny pro klášter Ebrach se nacházely v 
údolích Handthalgrund a Weiherseetal. Odtud vedlo potrubí 
ke klášteru. Uměle založené rybníky zajišťovaly dostatek 
vody v obdobích sucha, kdy potokem Mittlere Enrach teklo 
jen málo vody. 

Také uměle zakládané rybníky, příkopy, potrubí, kanály resp. 
štoly včetně zařízení na zadržení vody (jezy, hráze, stavidla) 
tvořily části komplexního systému, který sloužil k regulaci 
využívání vody a k zásobování vodou. Zvláštní význam 
zaujímala ochrana před povodněmi a v neposlední řadě jako 
hnací síla pro mlýny.

Strana 48 
Grangie
Prstenec hospodářských dvorů 

V ideálním případě se nacházel kolem klášterů v docházkové 
vzdálenosti prstenec hospodářských dvorů (lat. grangie). 
V nich vznikaly produkty pro vlastní zaopatření i na trh. 
V rané fázi vývoje řádu zde pracovali laičtí bratři (konvrši). 
Po přechodu na rentové hospodářství v pozdním středověku 
byly dvory často pronajímány. 

Grangie nebyly vynálezem cisterciáků. Inovativní ovšem bylo, 
že se hospodářské dvory staly částí propojeného systému 
složeného z výrobních míst na venkově a odbytišť na 
městském trhu (městské dvory). Klášterní komunity 
zaměřovaly grangie často na to zboží, které bylo na daném 
místě obzvláště výhodné produkovat. Název „Fischhof“ 
(tj. doslovně Rybí dvůr) kláštera Waldsassen jednu takovou 
specializaci názorně naznačuje.

Pro dějiny osídlení je pozoruhodné, že hospodářské dvory 
cisterciáků vycházely často z původního rolnického osídlení. 
Tak byla nejen v Plasích v grangie proměněna řada 
dosavadních sídel přestěhováním dosavadních rolníků. 
Na přelomu 17. a 18. stol. se k tomu ještě přidala zbrusu 
nová založení hospodářských dvorů. Těmito procesy byla 
ovlivněna i morimondská lánová struktura.

Strana 50 
Chléb a vlna 
Cisterciáci jako zemědělští průkopníci?

Povinnost samozásobení vedla klášterní komunity k tomu, 
že se cisterciáci intenzivně zabývali zemědělskou produkcí. 
To se dělo minimálně v rané fázi působení řádu, kdy probíhalo 
hledání cesty mezi obecnými formulacemi pravidel a jejich 
proměnou v podmínkách každého jednotlivého kláštera. 

Při každoročních setkáních v Cîteaux si opati vyměňovali 
i zkušenosti ohledně zemědělské produkce. Díky cisterciákům 
se postupně rozšířilo trojpolního hospodaření i pluhu s kolem 
z Burgundska do východní Evropy. Mniši si s největší 
pravděpodobností ve své evropské síti vyměňovali i rouby 
ovocných stromů či vinné révy. Archivní doklady pro 
takovéto průkopnictví jsou ale pro středověk k dispozici 
jen zřídka.

Dobré hmotné zabezpečení některých klášterů v 18. stol. 
umožnilo zkoušet nové metody pěstování i chovu 
hospodářských zvířat. Pro Ebrach je právě v 18. stol. 
doloženo zavedení pěstování významné pícniny tolice 
vojtěšky (lucerka) a také dovoz ovcí merino. 

Strana 52 
Kraj tisíců rybníků
Postní pokrm jakožto tvůrce krajiny

„Pokrmy v klášteře mají být vždy a všude bez masa a tuku, 
s výjimkou těch pro těžce nemocné mnichy a příchozí 
řemeslníky.“
Summa Cartae Caritatis XIII,2

Až do 14. století zachovávali cisterciáci přesný stravovací 
ideál, který odmítal konzumování masa. Tato askeze, kterou 
na sebe sami naložili, a v neposlední řadě také postní 
předpisy učinily z mnichů na mnoha místech specialisty na 
rybníkářství. Pro chov ryb byly využívány jak již existující 
rybníky, tak rybníky, které sami mniši založili nebo získali 
v menší či větší vzdálenosti od kláštera. Kapr coby hlavní 
ryba, ale i štika, okoun či jiné druhy ryb zaujímaly v klášterní 
nabídce potravin zvláštní místo. Pstruzi a říční raci byli 
chováni v tekoucích vodách nebo ve specializovaných 
rybnících. 

Rybníkářství mohlo ovlivnit celou krajinu, jak je zvlášť dobře 
patrné na příkladu území „Stiftland“ (tedy Klášterní kraj), 
údolní krajiny kolem měst Tirschenreuth a Waldsassen: 
v roce 1570 patřilo ke klášteru kolem 160 rybníků. Byly 
založeny převážně ve 13. a 14. století a měly nesmírný 
hospodářský význam. I klášter Zwettl v Rakousku vlastnil 
mnohé rybníky, které vznikly v okolí grangií zejména 
v 16. a 17. stol. I tyto formovaly krajinu – podobně jako 
v Morimondu, Ebrachu i v Plasích – ať již v podobě 
jednotlivých rybníků či rybničních soustav.

Nejpůsobivěji je světelská rybníkářská krajina čitelná kolem 
osad Ratschenhof a Ritzmannshof. Za delikatesu je 
považován klášterní kapr ze zdejší oblasti Waldviertel 
(doslovně „Lesní čtvrť).

Strana 54 
Vinaři pro Boha
Mniši jako podporovatelé vinařství

„Qui bon vin boit, Dieu voit“
(Rčení připisované cisterciákům)

Pití vína bylo raným asketickým cisterciákům původně 
zakázáno, přesto se našly důvody zabývat se intenzivně 
vinařstvím. Pro bohoslužbu je mešní víno nezastupitelné, 
dále víno patřilo k dobré péči o hosty, zaopatření nemocných 
a konečně se dalo také prodávat jakožto koncový produkt 
vlastního hospodaření, což následně umožňovalo nakoupit 
takové zboží, které si řeholníci nemohli sami vyrábět. 

Proto se takřka všechny kláštery snažily získat vinice 
v bezprostřední blízkosti nebo je nově vysadit, a to i v
takových regionech, v nichž se dnes žádné víno nepěstuje. 
V Morimondu zřídili krátce po založení kláštera na příkrých 
jižních svazích v Les Gouttes Hautes, u Serqueux 
a Bourbonne-les-Bains vinařské provozovny ve vlastní režii. 
Již roku 1136 vlastnil Ebrach dvůr Mainstockheim, kde je 
dodnes pěstováno víno. Vinice v obcích Sulzheim, 
Mönchstockheim a Alitzheim brzy následovaly. Dokonce i v 
Plasích, Reinu a Zwettlu – drsných klimatických podmínkách 
– byly vysazovány vinice, o čemž dodnes svědčí pomístní 
jména. Kromě toho získávaly tyto kláštery značně vzdálené 
vinice, jako např. Zwettl roku 1740 zámek  Gobelsburg v 

jedné z největších vinařských oblastí Rakouska Kamptal. 
Rein vlastnil viniční plochy v dnešním Slovinsku u měst 
Ljutomer a Maribor. Plasy vlastnily vinice v Praze na svazích 
Petřína.

Cisterciáci jsou považování za průkopníky terasovitého 
vinařství, neboť jimi ve 12. století vysazená vinice v Dézaley, 
nacházející se ve vinařské v oblasti  Lavaux u Ženevského 
jezera, je nejstarší plochou, jenž je zapsaná na seznamu 
světového kulturního dědictví UNESCO. Mniši stojí také za 
pokroky u vína s přívlastkem. Ebrašský opat Alberich Degen 
(1625–1686) dovezl – spolu s ostatními – Sylvánské, přední 
odrůdu franského vinařství.

Strana 56 
Les, lesy, cisterciáci 
Význam mýcení, dřeva a obchodu 

Starší bádání označuje cisterciáky jako řád zabývající se 
mýcením lesů. Tento názor vycházel z četných vyjádření jako 
např. toho od ebrašského opata Sölnera z roku 1738, podle 
něhož „úctyhodní předci […] začali mýtit bující lesy.“

Novější bádání může dokázat, že mnohé lesy kolem 
cisterciáckých klášterů vznikly až po přesídlení rolnických 
usedlostí. Proto se nejen kolem kláštera Ebrach nachází 
věnec zrušených vsí, z něhož z části vzešly grangie. 

Zmíněný postup bývá často odůvodňován tím, že si kláštery 
takovým znovuzalesňováním samy vytvářely samotu 
požadovanou řádovými předpisy. Ekonomickými důvody 
pro zakládání lesů byl mimo jiné fakt, že z lesů je možné i při 
nízkých nákladech dosáhnout vysokých zisků. Opatství 
Ebrach mohlo využívat své lesy velkoplošně (extenzivně, 
tedy na velké ploše s malými prostředky), neboť kolem roku 
1800 připadalo na jednoho mnicha zhruba 90 ha lesa.

Kláštery orientovaly lesní hospodářství podle zeměpánů. 
To se ukázalo být správným krokem,  neboť především 
v 18. stol. mohly těžit ze svých lesů (Mittelwald) kulatinu 
na stavbu a financování nákladných stavebních opatření.

Rozmanitost v jednotě
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Strana 58 
Přesídlování sedláků, klučení a 
vznik osad, městské domy  
Mniši ve vsi, na poli i ve měst

„[...] přiděl cisterciákům holou poušť a kus divoce 
rostoucího lesa a o několik let později na tomtéž místě 
spatříš nejen kostely a domy, ale i množství majetků 
a mnoho skvostného [...]“
Gerald von Wales, velšský kronikář a klerik (1147–1223), 

Itinerarium Kambriae

Vrcholný středověk je v Evropě časem zrodů, tzv. „take 
off“. Z hlediska působení je možné tento počátek 
spatřovat v kolonizaci, vytváření teritorií i vzniku měst. Při 
pohledu na prostorové struktury vidíme tento začátek ve 
dvou směrech: v expanzi navenek a v zahuštění směrem 
dovnitř. Cisterciáci nebyli jen typickým fenoménem této 
doby, oni se na formování tohoto zrodu podstatnou 
měrou podíleli. 

Podíl cisterciáků na mýcení lesů a zakládání vsí je 
potřeba nahlížet velmi u každého kláštera odlišně. Aby 
zřídili grangie a zajistili je potřebnou půdou, vysídlili 
nejdříve vesnice v blízkosti kláštera. Toto platí zvláště 
v případě klášterů, které byly zakládány v hustě osíd-
lených oblastech. Klášter Ebrach si zčásti svoji „pustinu“ 
sám vytvořil tím, že nechal zpustnout sídla ve svém 
bezprostředním okolí. Pamětní kniha kláštera Zwettl uvádí 
vsi, které mniši proměnili v grangie. V případě Plas se 
jednalo o minimálně osm vsí. Příspěvek klášterů,
které ležely často v lesnatých i hraničních oblastech, na 
přetváření vrcholně středověké krajiny je oproti dřívějším 
představám spíše skromný. Morimond se podílel na 
založení pouhých dvou vesnic, pro klášter Ebrach není 
přesvědčivě doložena ani jedna. Situace vypadá jinak u 
těch klášterních fundací, které vznikly v kolonizačních 
oblastech Středoněmecké vysočiny. Podíl kláštera Wald-
sassen na mýcení lesů byl i přesto dlouho přeceňován. 
Klášter Plasy založil na svém území zhruba osm vsí. 
Avšak vesnice, které klášter získal darem, tvořily většinu 
z jeho vlastnictví. Hlavním druhem vsí, které tyto kláštery 
zakládaly, byly vsi návesní – často s kruhovou návsí – 
a lesně-lánové.

Městské dvory cisterciáků vznikly souběžně s rozmachem 
měst v polovině 12. století, ačkoliv se mniši měli držel zásady 
„stranou obydlí světských lidí“. Dvory jim měly zajistit přístup 
na městský trh, aby se mohli zbavit přebytků ze své 
produkce a zároveň nakoupit případné chybějící produkty. 
Později sloužily i ke správě vzdálených statků nebo jako 
příbytky. Zvláštní roli v oblasti obchodu hrálo víno. Klášter 
Waldsassen vlastnil často velmi vzdálené městské dvory 
jako ten ve městě Heidingsfeld, kde se zabýval vinařstvím.

Strana 60 
Cisterciáci jako specialisté  
Řemeslo, technický pokrok a obchod	

„Klášter má být podle možnosti postaven tak, aby se 
všechno potřebné – voda, mlýn, zahrada a různé dílny – 
nacházelo v obvodu kláštera.“ 
Benediktova řehole 66,6

Nejen grangie, ale také řemesla i živnosti přispívaly 
k hospodářské nezávislosti cisterciáků. V klášterech a na 
hospodářských dvorech, resp. v jejich okolí, pracovali 
mlynáři, pekaři, řezníci, tkalci, koželuhové, kováři i tesaři. 
Mnohokráte doloženy jsou na uvedených místech také 
pivovary, lisovny a výčepy.

Cisterciáci měli užitek z technického pokroku ve 12. 
století a podíleli se na jeho rozšíření. V jednotlivých tech-
nických oblastech dosáhli značných úspěchů, jako např. 
při vylepšení techniky vodních mlýnů. Hlavní význam pro 
dosažení samostatnosti v zemědělství a v řemeslech, která 
se zabývají dalším zpracováváním, měly mlýny. 
Vedle klasických obilných mlýnů kláštery vlastnily – podle 
potřeby a polohy – i mlýny olejné, stoupy, valchy, mlýny 
zpracovávající stromovou kůru na tříslovinu, papírny, pily či 
hamry.

Do majetku kláštera Zwettl / Světlá patřilo roku 1457 
celkem 29 mlýnských zařízení. Neumühle (doslovně „nový 
mlýn“) je v listinách doložen roku 1280, nachází se jižně od 
Světlé v úzkém ohybu řeky Kamp. Jádro usedlosti pochází 
ze 17. století. 

Nerostné bohatství různých druhů (zvláště železo, olovo, 
měď, stříbro a uhlí) bylo zpracováváno jak pro vlastní 

potřebu, tak pro trh. Minimálně u 35 cisterciáckých klášterů 
je možné doložit jejich účast na produkci železa, která byla 
nejsilněji rozvinuta ve Východních Frankách, Anglii a 
středním Německu, mimo jiné ve Waldsassen. 
Rozhodujícími. Železo bylo potřebné především pro výrobu 
radlic u pluhů. 

Sklárny se nacházely např. v Morimondu nebo v Plasích. 
V okolí mnoha řádových domů se vyskytovaly kamenolomy 
nebo sádrovcové doly, vápenky a cihelny. Zhruba polovina ze 
100 cisterciáckých klášterů v německé jazykové oblasti se po-
dílela na produkci soli a výnosech z ní.
K základnímu majetku kláštera Rein patřily i dvě solné pánve 
u jezera Altausee. Poté, co byly vyčerpány, nechal klášter 
odkrýt solnou žílu a v roce 1147 zřídil první štoly v hoře 
Ahornkogel.

Nedaleko ebrašské grangie Waldschwind (od 1154) se 
nacházejí četné pozůstatky po těžebních jamách. Bude 
potřeba ještě prozkoumat, nakolik souvisejí s důlní činností 
kláštera Ebrach.

Strana 62 
Svatá znamení v krajině
Místa a cesty víry 

„Vstaň, pospěš, otevři!“
(Bernard z Clairvaux, Chvály panenské Matky)

Cisterciácké klášterní areály z počátku nebyly příliš krajinot-
vorné. Byly původně zakládány v ústraní a co se týče stavební 
podoby velmi prostě včetně zřeknutí se kostelních věží, jež by 
byly z dálo viditelné. Nositelem symbolu se ale staly: měly 
znázorňovat modlitbu, askezi a vlastní práci.

V průběhu času se toto změnilo. Navzdory prvotnímu 
odmítání duchovní služby se cisterciáci stali ještě v pozdním 
středověku důležitými nositeli poutnické myšlenky. Naplno 
začali budovat symboly „pravé“ víry v krajině až ve chvíli, kdy 
se zrodil protestantismus a trvale se usadil jako alternativa 
vedle katolického věroučního světa. Především v období 
baroka vznikla sakrální krajina s Božími muky, sochami sv. 
Jana Nepomuckého i Panny Marie, polními kříži, zastaveními 
křížové cesty, kalváriemi, kaplemi a poutními kostely, ke 
kterým směřovaly zvlášť uzpůsobené cesty. 

Takováto krajina měla působit i na nitro člověka, do jeho 
duše. Úzce souvisela s péčí o lidovou zbožnost. Proto se na 
vytváření této krajiny okolo kláštera podíleli i obyčejní věřící.

Klášter Rein začal již v roce 1346 se stavbou mariánského 
poutního kostela Maria Straßengel v horách na kraji údolí 
Muratal, díky jeho poloze z dálky viditelného. Především 
po třicetileté válce opustili cisterciáci svá údolí a i do hor 
a na horské hřebeny otiskli svá jasná znamení.

Tam, kde to bylo možné, byly tyto monumentální stavby 
ovlivňující okolní krajinu propojeny přímými (lineárními) 
cestami, jenž byly často osázené stromovými alejemi a 
lemované Božími muky jakožto znameními cesty i pobožnosti. 

Dobrým příkladem je tzv. Stará cesta vedoucí z kláštera 
Plasy přes hospodářské dvory Sechutice a Hubenov k pout-
nímu kostelu Mariánská Týnice (resp. v Hubenově končila). 
K jinému poutnímu místu Kappl vede od kláštera Waldsassen 
cesta s padesáti růžencovými zastaveními. Klášterní krajina 
byla zkrátka využívána i jako jeviště a uzpůsobena službě víry. 

Cisterciáci jsou zodpovědní za mnohé krajinné skvosty 
křesťanské víry, mezi nimiž vyčnívají barokní a rokoková díla 
jako bazilika Čtrnácti svatých pomocníků (klášter Langheim), 
poutní kostel Birnau (klášter Salem) a poutní kostel sv. Jana 
Nepomuckého na Zelené hoře zapsaný na seznam světového 
kulturního dědictví (Žďár nad Sázavou).

Rozmanitost v jednotě
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